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Physik und unorganische Chemie. 

1 

x>lie Entwickelang der Lehre vom Schall ist noch Schalt. 
ferner der Gegenstand der Untersachnngen von \v"yv^y^^^ 
"Wilhelm Weber, gewesen. Die fortgesetzten 
Arbeiten dieses verdienstvollen Forschers in diesem 
Gegenstand sind schon in den vorhergehenden Jah- 
resberichten angeführt worden; in dem letzten, S. 3., 
gab ich die theoretischen Gründe an, in Folge de- 
ren Weber annehmen za können gläabte, dafs . , 
man die Orgelpfeifen so werde einrichten können^ 
dafs sie bei stärkerem oder schwächerem Blasen 
den Ton weder erhöhen noch vertiefen. Diese Idee 
ist von ihm weiter ausgearbeitet worden. Er hat 
einige Versuche mit Zungenpfeifen *) mitgetheilt^ 
welche die Entwickelung der Gesetze bezwecken^ 
nach denen die beiden tönenden Theile einer Zan- 
geilpfeife (eine Metallscheibe und eine Luftsäule) 
tönen, sowohl wenn sie zu einander in dem Ver- 
hältnisse sind, dafs sie immer denselben Ton ge- 
Jben, d. i« wenn sie, wie wir es im vorigen Jah- 
resberichte nannten, compensirt sipd, als auch^ ; 
wenn sie diefs nicht sind. Diese Gesetze sind 
bis jetzt unbekannt gewesen. Es ist hier nicht det 
Ort, Weber's Versuche aus einander 'zu Hetzen» 
es ist hinreichend zu sagen, dafs sie zu einer vqU- 


•) PoggcndorfFs Annal. XVI. 415. 
Berxelios Jahres -Bericht. X. 


I 


/ 


ständigen Entwickelang der Theorie der sogenann- 
ten Zangenpfeifea geführt hahen, welche Theorie, 
j man, wenn sie verstanden "werden soll, in ^ ihrer 
Yollstandigkeit lesen mofs *). Ferner hat er ünter- 
sirchimgen über einige Umstände in Besiehang aaf 
die sogena<inten Tartinischen Töne *^) mitgetheilt, 
, noter welcher Benennnng man Tone versteht, die 
von.swei andern gleichzeitig gehörten Tönen her- 
' vorgebracht werden, nnd zwei Octaven nnter dem 
niedrigsten derselben liegen. Sie rühren davon 
her, dafs' die Schallwellen der gehörten Töne ver- 
schiedene Breite haben, besonders wenn vier "VVel- 
^en des einen Tones etwa die Brefte von fünf des 
andern einnehmen. — Schliefsiich wäre zn erwäh- 
nen, dafs "Weber ein Monochord voii veränder- 
ter Gonstniction beschrieben hat ***% womit sich 
j;enanere Untersuchungen, als mit dem gewöhnli- 
chen) anstellen lassen. Bei Weber's Monochord 
ist die Stellung, der Saite perpendicnlär, dfe Span- 
nung wird« M^ bei den gewöbnlichen, dnrch 2^n- 
gehäpgte Gewichte bewirkt, aber die- Befestigang 
der Saite in den Punklten, welche die Länge des 
tönenden Stückes bestimmen, läfst eine viel grö- 
fsere Genauigkeit, als bei den gewöhnlichen, zn, 
wo die Saite nur über eine aufrecht stehende Kiante 
gebogen ist. \ 

Ueber die Farbenhrecfaung des Lichts, wel- 
Liekt. che entsteht, wenn man einen erleuchteten Körper 

chun*i*^Phä- ^^* ®' ^^°^ tichtflamme, oder das in einen don- 

nomeii«« kein Raum dnrch eine schmale Spalte eindringende 

Licht) durch eine Glasscheibe sieht, auf die man 


^) A. a. O. XVII. loa, 
••) A. a. O. XV. 216. 
) A/au O. pag. l. 


eine Menge Safserst feiner Striclie parallel nbA so 
nahe neben einander gesogen hat» dafs etwa 100 
Striche die Breite. e^nes MilHmeters ^ipnehmen, ha- 
b^n B abinet nnd Yonng^) eine Erkiärang %n 
geben versncht, die sich jedoch nicht auszugsweise 
mittheilen lafst, nnd die .aasfilhrliche Darstellang 
erlaubt die Natur dieses Berichtes nicht. Als nicht 
ganz nnwichtig mag ans Babiacts Abhandlung 
angeführt werden, dafs, nach ihnii die sicherste 
von der Natur gegebene Grofse, auf welche die 
Einheit ücs Längenmaaf&es turiickgefährt werden 
könnte, die JLiänge einer Lichtwelle wäre, deren un- 
gefähr 2000 auf ein Meter gehen. Die Sicherheit, 
sollte hier nicht sowohl in der griifsten Genauig- 
keit, die nicht über ^^Vtr S^^^» sondern in- der Un- 
Veränderlichkeit liegen« Das Secundenpendel gibt 
zwar eine viel gröfsere Genauigkeit, indem man 
auf TXTMnfo sicher ist, aber man könnte sich kos- 
mische Ereignisse denken, die dieselben veränder- 
ten, während hingegen die Natur des Lichts nicht 
verändert werden kann **). 

Brewster***) hat die Zurtickwerfung und 
Brechung des Lichts in Farben auf einer Fläche 


*) Annale« de Cfhimif et de Pbysi^e, T. XL. p. 166. v. 178. 

**) Der Herausgeber der Annal. de Cb. et de Pby«. f&gt 
binsn, dafs m einer Discussioip, die er vor längerer Z«it mit 
▼erscbredcnen Gelehrten hierüber gehabt, er dieselbe Idee ge- 
lufsert ^äbe, und dafs der berahmte Humphrj Davy da-* 
bei vorgeschlagen habe« als anveränderliche Gr6{se den Durch- 
messer ^nes Haarrohrs von Glas zu nehmen, virelche das "Was- 
<er gleich hoch über das Niveau desselben mit dem Durichmes- 
scr der Bohre aufsauge. - Aber, setxt der Herausgeber hinzu, 
diese Speculationen sind ohne allen vrirllichen'-^utzen. 

***) Edinburgh Journal o( Science, New Series ^No. 11« 
209.; wci in Voi^^t Annal. XVII. 29. 
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tttttersiictit, welche zwei Media von äogteichem Bre- 
cbnngsveriDögen treant, Darch diese "Versuche, 
die hier nicht in ihrer Ausführlichkeit angeführt 
werden können, mittelte er ans, dafs, so oft die 
mit einander in Berührung stehenden Mediä kein 
mathematisch gleiches Brechungs- und Dispersions- 
Vermögen haben, die reflectirten Strahlen eine an- 
dere üarbe als die einfallenden besitzen müssen« 
Er hat darauf die F4rbenl>rechungs-Erscheinungen 
studirt, die entstehen,-! w^inn das Medium, gegen 
dessen Oberfläche die Brechung geschieht, sowohl 
ein gröfseres, als auch wenn es ein geringeres Bre- 
chungsvermogen besitzt, als das, in welches der ge* 
brochene Strahl gebt, so wie auch die Farbenver- 
änderung, welche durch Veränderung dt$ Einfalls- 
winkels des Lichts -entsteht. &ei diesen Versuchen 
£sind er, dafs die Oberfläche von krystallisirten Kör- 
pern sehr glänzende Farben gaben^ in Vergleich mit 
denen, 4i^ z. B. von geschliffenem Glase entstan- 
den, ojnd dafs diese Farben in einem gewissen Ver- 
bältnifs Aur Achse ihrer doppelten Strahlenbrechung 
stehen. Diese EU'scheinungen, dre wohl einen noch 
unbekannten physikalischen Grund haben mögen^ 
können, nach Brewsters Meinung, zum Erken- 
nen von Mineralien, mittelst eines von ihm erfan- 
^ « denen Instrumentes, angewendet werden ^ das er 
, Lithoskop nennt, und welches er später n^bst de^ 

Principien für die Anwendung desselben bes(:hrei- 
ben^wird* 

- 1 s, 

Ungleiche Im vorigen Jahresberichte, pag, 5», sind ei- 

verscJhLden ^^S^ Resultate von Rudbergs Versuchen über die 

gefärbten verschiedene doppelte Strahlenbrechung der gefärb- 

lachsigen ^^ Strahlen in den Krystallen von Kalkspath und 

Krjstalleo. Quarz mit einer optischen Ach$e angeführt. Er 

hat nachher diese Versuche ' noqh weiter auf die 
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Krjstaile von Arragomt und Topas mit swei« opti* 
sehen Achsen ausgedehnt *)* 

Die R*efiractionseIemente I>ei diesen Krystal- 
len wnrde^ dordi Beobachtung der Deidaiion des 
einfallenden Sonnenticbts hei der Brechung durch 
Prisnlen, die in gewissen bestimmten Bichtungen 
der Krystalle geschliffen warto, bestimmt. Das 
Sonnenlicht wurde mittelst ^nes Heliostats in ei- 
ner besl^mmten Richtang eingelassen ; und die De- 
viationen mit einem Borddi sehen Repetitiotos-Kreis 
gemessen, auf dem 16 Sccunden unmittelbar ab- 
gelesen werden konnten, und in dess/sn Centru^n 
die Kante des> Prismas stand. Durch F raun ho- 
fer's Entdeckung , der schwarzen Striche in deo 
Farben, wenn diese homogen sind, konnien die De- 
viationen der verschiedenen Farben bestimmt wer- 
den. Während zur Bestimmung der Refractionsele-f 
mente bei den eiuach&igen KrystaUen nur ein Prisma 
erforderlick ist, waren drei auf verschiedene YS^eise 
geschnittene Prismen ffir die zweiachsigen Krystalle*^ 
nothwendig. Bekanntlich liegt die Ursache der dop- 
pelten Strahlenbrechung: 1) in einer verschiede- 
nen Elastictlät, und in einer davon herrührenden 
verschiedenen Fortpflanzungs - Geschwindigkeit ded 
Lichts, in den verschiedenen Richtungen des Kry^ 
Stalls, und 2) in der Modification des Lichts, in 
Folge welcher die eine Hälfte des. Lichts gleich 
beim Eintritt desselben in den Krystall in einer ge- 
wissen Ebene , und die atidere Hälfte desselben in 
einer gegen diese winkelrechte Ebene polarisirt wird. 
Die Elasticitat in irgend einer Ri<;htung in einem 
Krystall kann nun auf drei unter^einandcr recht- 
winkligen Hanptrichtnngen^ oder, wie sie Fresnel 
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genannt Imt, Elasticitätsachsen snrtickgefiifart 
IKrerden» welche aach bestimmte Haoptrichtnngen ia 
der Figar des Krystalls aasmachen, so dafs immer 
wenJgsteris eine derselben mit der krystallographi- 
sehen Hauptachse zusammenfallt. Die Elasticität 
kann ferner im AIIgemeineQ entweder 1) nach allen 
drei Achsen gleich sein, wo dpnn derjCrystall Kum re- 
gulären System gehört und keine doppelte Strahlen- 
brechung besitzt; oder 2) nach zw^i Achsen glerch, 
wo denn der KrystalL när eine optische Achse faa^ 
welche dieselbe ist» wie die EUsticitätsachse, nach 
welcher die Elasticitat verschieden ist, mit der die 
nach den beiden andern Achsen vorhanden ist; 
oder endlich 3) ist sie ungleich nach allen dreien, 
wo denn\ der Krystall zwei optische - Achsen ha^ 
weichein derselben Ebene liegen, wie die beiden 
Elasticitatsachsen, längs deren die Elasticitat ein 
Minimum und ein Maximiim ist," und iti dieser 
Ebene eine solche Lage haben, dafs die eine die- 
ser letzteren Achsen den spitzigen ViTinkel , den 
sie mit einander machen, und die andere das 
Supplement desselben oder den stampfen halbirt 
Fr esnel, der zuerst bewies, dafs die doppelte 
Refraction durchaus von der Polarisation abhän- 
gig ist, hat gezeigt, dafs die tjesch windigkeit, mit 
der sich ein Lichtstrahl in einem doppeltbrechen- 
den Kiystall fortpflanzt, einug und allein aut" der 
Elasticitat dieses Krystalls in der Richtung beruht, 
die senkrecht auf /der Ebene ist, in der der Strahl 
polarisirt ist, und dafs folglich, so lange die Lage 
dieser Ebene unverändert ist, auch die Geschwin- 
digkeit des Strahls dieselbe bleibt, seine Richtung 
mag übrigens sein welche sie wolle. Dar nun die 
Aufgabe (br die Bestimmung der doppelten Bre- 
chung in der Auffindung 4er Geschwindigkeiten be- 


steht, die von den Elasticitalen längs den Elasti* 
citätsacbsen abhängen, so ist es decrtlicb, dafs 
wenn man ans einem einacfasigej^ Krystaü ein 
Prisma schneidet, dessen Kante paraHel ist mit 
der Achse ^ des Krystalls, die Geschwindigkeit des 
anfserord entlich polarisirten Strahls von der Ela« 
sticität längs der optischen Achse, nnd die des 
ordentlich polarisirten, von der Elasticität längs 
den anf diese Achse senkrechten Richtangen ah- 
hängtf diese beiden Geschwindigkeiten sind folg- 
lich constant, und werden bestimmt darch die 
Beobachtung der Deviation in beiden Spectren 
dieses einen Prisma's. "Wenn es sich aber nm, 
einen sweiachsigen Krystall handelt, wo die 
Geschwindigkeiten, die von den Elasticitäten längs 
den drei iingleichen Elasticitätsachsen abhängen, 
bestimmt werden sollen, so müssen drei Prismen 
geschliffen werden,, die ihre Kanten parallel haben, 
jede mit der entsprechenden von diesen drei Ach- 
sen, weil von den beiden Strahlen, in welche sich 
das Licht tfaeilt, nnr der, dessen Polarisations- 
ebene senkrecht anf der Kante des Prisma's, oder 
der damit parallelen Achse ist, eine constanie, 
vpn der Richtang unabhängige Geschwindigkeit 
hat, die folglich ans der beobachteten Deviation 
berechnet werden kann. 

Das Haaptresultat von Rudberg's Re- 
fractionsversochen ist in der folgenden Tabelle 
enthalten, in welcher fiir^ die einachsigen Krystalle 
li der Refractionsexponent für den aufserordent- 
Kchen Strahl, oder für den, dessen Pplarisations- 
ebene senkrecht gegen die optische Achse ist, und 
rC der Exponent für den ordentlichen Strahl, oder 
deD, dessen Polarisationsebene durch die Achse 
geht; so wie fiir die zweiachsigen Krystalle rt der 
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Exponeat für den Strabl ist, dessen Polarisaüans- 
ebene senkrecht auf der Elasticitätsachse ist, wel- 
che den spitzen YS^inkel der optischen Achsen 
halbirt, n" der Exponent für den Strahl, dessen 
Polarisationscbene senkrecht auf der Elasticitäts* 
achse ist, welche den stampfen Winkel der opti- 
schen Achsen halbirt, nnd n"* der Exponent für 
den Strahl, dessen Polarisationsebene senkrecht 
anf der dritten Elastidtätsachse ist. Die Bach- 
Stäben jff, ß, F etc. bezeichnen dieselben schwar- 
zen Striche in^den Farben, die Frannhofer mit 
denselben Buchstaben bezeichnet hat. 
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1,00613 

1,12385 

1,10883 

1,00294 

1,00466 

1,00595 

c 

1.00605 

1,12154 

1,10681 

1,00284 

1.00467 

1,00597 

F, 

1,00599 

1,11891 

1,10449 

1,00273 

1,00456 

1,00588 

JE. 

100594 

1.11750 

1,10322 

1,00267 

1,00458 

1,00592 

D, 

L00589 

1,11582 

1,10154 

1,00257 

1,00455 

1,00588 

C. 

1,00586 

1,11449 

1.10066 

1,00253 

1,00459 1,00587 

B 

1>00584 

.1,11400 

1,10024 

1,00256 

1,00461 

1,00591 


Ans dieser Tabelle ergiebt sich dentlich, dafs 
das Verhaltnifs zwischen den Refractionsexponen^ 
ten bei ein und demselben Krystalle in beständi- 
gem Abnehmen i^on der i^ioletten Farbe zur roihen 
isty und dafs folglich jede einzelne Farbe iftre ei- 
gene doppelte Refraction hat, die iß derhselben 
]\fafse gröfser isty als die einfaches Brechbarkeit 
der Farbe gröfser ist. Im Topase kann dieses 
Resultat, in Betracht seiner gerfngen doppelten 
Strablenbrechang, nicht so merkbar sein, da die un- 
vermeidlichen Beobachtnngsfehler fast bis zn dem- 
selben VS^erth, wie die Variaiionen gehen« 

Nachdem Rudberg also gezeigt hat, dafs 
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die dop)[>eite R^firaction Terschieden ist für die ver- 
schiedenen Farben, ist hiermit die Ursache des yon* 
Herschel im Seignettesalz and mehreren ande- ' 
ren zweiachsigen Krjstallen zuerst entdeckte Phä* 
nomen, dafs die Neigung der optischen Achsen ver- 
schieden sei für die verschiedenen Farhen, factisch 
nachgewiesen. Diese sogenannten Achsen sind 
nämlich in d^r Tfaat nichts anderes, als die zwei 
Richtangen, nach denen die beiden Strahlen, in 
die sich das Licht^ theilt, sich mit absolot dersel* 
ben Geschwindigkeit fortpflanzen ; nnd da nnn nach 
der vorhergehenden Tabdle die Verhältnisse zwi- 
schen den Geschwindigkeiten längs der drei Ela- '' 
sticitätsachsen in den verschiedenen Ifarben ver- ' 
schieden sind, so wird anch die von dem gegen- 
seitigen Yerhältnifs dieser Geschwindigkeiten ab- 
hängige Neigung zwischen den optischen Achsen 
verschieden. Die Berechnung dieser Neigong beim 
Anragonit zeigt gleichfalls, dafs dieselbe geringer 
wird, wenn die einfache Brechbarkeil der Farbe 
geringer wird. Beim Topas scheint das Verhält- 
niis entgegengesetzt zu sein, oder die Neignng ' 
vermehrt sich, wenn die einfache Brechbarkeit der 
Farbe sich vermindert. 

Matx *) hat seine, im Jahriesb. 1829, pag. 152., Doppelte 
angeführten Versoche über die doppelte Strahle n-^j^J„'^J*f°^^^^^^ 
brechnng des salpetersauren Natrons^ nnd die dar- petersauren 
ans hergeleiteten Brechongsphänomene ansführlich 
beschrieben. " ] .* 

Anch ist zu erwähnen, dafs Marx**) eine 
Abhandlang über die .optischen Athsen in den Kiy- 
stallen geliefert hat, ans der jedoch kein Auszug 
möglich ist. 

*) Jahrbuch 4er Ch. und Ph. 18^9, IH. 385. 
••) Ä. a. O. pag, 129. 
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Brevster*) hat eine AbhancBnog ill>er die 
optischen Achsen 4m Glanberil g'elieferl, woraus 
er schliefst) dafs der Apophyllxt und Glanberit nn- 
sweidentige Beispiele von Mineralien, geben, in 
denen die wirklichen optischen Achsen nicht darch 
nnmittelbare Beobachtung bestimmt werden kön«* 
iien. Die krjstallographische Strnctnt derselben 
heseichnet nicht die Lage dieser Achsen» so wie 
, man sie nach den gewöhnlichen Gesetzen der dop- 
pelten Strahlenbrechung herleiten kann. Aber er 
dieht es als wahrscheinlich an, dafs die optische 
und kry^tallographische Analyse del KrystäHc^ tiber- 
einslimmen werde, wenn die primitiven und secun- 
dären Krystallformen besser bestimmt sein werden. 
ErllaniDgaeB Moser hat, nebst einer geometrischen Dar- 

Mondhöfe, xj^tellhug einiger bekannten optischen Erscheinun- 
'geuj eine £rklärung von den farbigen' Mondfao^ 
fen gegeben, die sich nn| leuchtende Körper zei- 
gen ^). Diese Arbeit läfst keinen Auszug zu, und 
ich verweise deshalb auf seine Abhandlung. 

Atmospliari- Die Untersuchung über die Refraction der At- 


«che mosphäre , mit der , wie ich im letzten Jahresbe- 
richte, pag. 50«! anführte,l^rofess(. Svanb er g be- 
schäftigt gewesen, ist vollendet worden, und da das 
Resultat derselben ein nur sparsam über die ganze 
cuItivirte-Welt ansgesäetes Publicum interessirt, 
^ das von dem Erscbemen derselben in schwedischer 
Sprache keinen Nutzen haben würde, ^o hat S van- 
b er g diese weitläufige und für astronomische Beob- 
achtungen wichtige Untersuchung der französischen 
Academie der Wissenschaften mitgetheilt, welche^. 


*^) Jahrbuch der Ch.^aaa Ph. 1829, IL 3l9. 
-)l Ä. a. O, XVI. 67. , , 


ist 


oac&deni sie von der Wichtigkeit des Inhalts Kennt- 
Ulis genomipen, den Drock derselben in ihren Ab- 
handlangen beschlossen bat, wodurch dieselbe, yrie- 
wohl nicht so bald, doch snletst am so allgemei» 
ner xnr Kenntnifs der gelehrten Welt gelangt« 

(Jeher die Dißraction des Lichts, die von New- Die Ursache 
ton durch eine Attraction des die Abwcichang des 3;fSu'''" 
Strahls von der geraden Linie nnd seine Zerlegoog keine 
m Farben bewirkenden Körpers erklärt wnrde, nnd A«"«**®». 
die nch^ nngezwnngen durch die Undulationstheo-i 
rie eiklSrai läfst, ist von H a 1 d a t *) auf die Weise 
eine Untersuchung angestellt worden, dafs die Kör- 
per, .durdb welche diese Erscheinung benrorgebracht 
wnrde, während der Dauer der OifFraction in man- 
nigfaltige Zustände versetzt wurden, durch die man 
annehmen konnte, dafs die Attractionskraft verän* 
dert werde. Sie wurden s. B. geglüht, abgekfihlt bis 
sn — 10\ einer^sehr starken electrischen Entladung 
aasgesetzt, sowohl einer h^droelectrischen, als auch 
dorch Reibungselectricität erregten, ohne dafs die 
Diffraction da.dnrch im Geringsten verändert wurde» 
woraus Haldat den Schtufs zieht, dafs, da diese 
Umstände, welche die Attraction der Materie so we* 
sentlicb verändern/ auf das Verhalten dei'selben zum 
Lichte nicht wirken, die Diffraction nicht von At- 
traction herr&hren könne. Er glaubt dadurch „ein' 
kräftiges "Argument gegeii Newton, welches die 
Natarfbrscher zu Descartes Meinung tartlckftth- 
ren könne, gewonnen zu haben ^*(?). Man sollte 
fast glauben, dafs Haldat dabei das patriotische 
Bestreben gehabt habe, die Entwickelung der Un- 
dulationstheorie für Descartes zu vindiciren.— 


*} Aonales de'Cliiin. et de PJiys. XL1. 1124. 
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Vergtcichmig WolUston's Vctsuche, dife Stärke des Son- 

^ Kchto"mit' '^^'^'^ö^** vergleichnngsweise mit dem det Flamme, 

Mondli*9ht, des Monden uotd der Fixsterne 2U bestimmen, sind 

I F^Slt ^^^^ ^^°* '^^^^ ^^^*®^ verdienstvollen Naturfbr- 
* Sehers bekannt gemacht worden ^). Um das Son- 
nenlicht mit der Flamme eines brennenden Wachs- 
< ' lichtes za vergleichen > liefs er es in ^in dankles 

Zimmer dorcb ein cirkelriindes Loch. fallen, nnd 
in den dadarcb entstehenden Lichtstrahl stellte er 
einen nndarcbsichtigen Cylinder, so dafs derselbe 
einen Sdiatten aaf einen dahintergestellten Schirm 
warf. Dann warde ein' Wachslicht angeitikidet, 
dessen Abstand . vom Cylinder so abgej^afst wurde, 
dafs beide Schatten gleich stark worden. Auf glei- 
che Weise verfahr er beim Mondlicht eines Abends 
bei Vollmond. Diese^Versacbe worden oft wie- 
derholt, nm so viel als möglieb noabhängig von 
den zofälligen Verschiedenheiten der Atmosphäre 
xn sein; nnd das mittlere Resultat war, dafs das 
Sonnenlicht dem Lichte von '5563 Wachskerzen 
auf einen Fufs Entfernung an Stärke gleich ist. 
Zwischen diesem, Resultat und dem von Bouguer 
erhaltenen ist eine bemerkenswerthe Uebereinstim- 
mung, da dieser fand, dafs das Soniienliebt mit 
11664 Wachskerzen auf 16 Pariser Fufs Entfer- 
nung gleich ist, was, auf einen Fcifs Entfernung 
reducirt, 5774 W^achskerzen macht. Die Licht- 
stärke des Vollmonds fand er nur -j^^ Wachs- 

' / Kchtflamme auf einem Fufs Entfernung entspre- 

chend; 2lo dafs also das Sonnenlicht das Licht 
des Vollmonds 801,072 Mal übertrifft. Aus die- 
sem Resultat berechnete Wollaston,« dafs der 


•) Poggeudorff's Annalcn; XVll 328.: aus deo Phil. 
Tiaosact 1829, P. I. 19. 
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Mond nngefälir j- von dem auf ihn fallenden Lichte 
reflectirt. Da das Licht der Fixsterne so unend- 
lich viel geringer als das des Mondes^ ist, dafs es 
von allen znsammengenommen nicht damit za ver- , 
gleichen isty so wird die Yerglei^hong zwischen 
dem Soniienlichte und dem\eines einzigen Fixsterns 
um 30 schwieriger. Um diefs auszuführen, scblug 
er daher einen anderen ^^eg ein. Die Kagel ei- 
nes Quecksilberthermometers, die entwed^er das 
Sonnenlicht oder das einer Wachskerze reflectirte, 
konnte so weit entfernt werden, dafs die Wirkung 
derselben auf das Auge gleich mit dem eines Fix- 
sterns wnrde. Nachdem der Abstand, auf welchem 
das reflectirte Sonnenbild mit dem reflectirten Bilde 
der W^achskerze gleich wurde, bestimmt war, wurde 
' der Abstand gesncht, auf welchem das letztgenannte 
mit dem Lichte des Fixsterns gleich erschien. Wie- 
wohl diese Methode der Vergleichung hi« jetzt noch 
kein Resakat geliefert hat, auf welches Wolla- 
ston grofses Vertrauen zu setzen wagte, so hat 
er doch darauf aufmerksam gemacht, wie wichtig 
diese Untersuchung wäre, wenn dieselbe zu einem 
höheren Grade von Vollkommenheit gebracht wer- 
den könnt^: Er yerglich das Sonnenlicht mit dem 
Syrias und mit Vega in der Lyra, und fand, dafs 
das Licht des ersteren gleich ist mit dem Sonnen- 
hilde, das von einer Kugel von y\y Zoll Durchmes- 
ser reflectirt, und in einem Abstände vontagefahr 
240 Fafs gesehen vwird. Daraus berffthnet er, dafs / 
das Licht des Fixsterns sich zu dem der Sonne 
wie 1 zu 10^000 MlUtonen verhalte, da aber die 
Kngel nicht mehr als etwa die Hälfte des Lichts 
reflectirt, so mu(s man annehmen, dafs das rich- 
tige Verhältnifs ungefähr 20,000 Millionen sei. Das 
Licht von Vega war nicht mehf als ^ von dem 
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des Sjrias. Wollaston seigt, wie, diese Aesnl- 
täte, wenn sie eioigcrmafsen scbarf erhalten wer- 
den Jconnten, eine Idee von der Entfernung nnd 
der Gröfse der Fixsterne geben würden» * 
Einfarbiges Im Jabresb. 1825, pag. 39., worden Bre wü- 

ster 's Versuche snr Erhaltang einer monochroma- 
tischen Lampe, d. i. einer Lampe, deren Flamme 
im Spectram prismaticnm nicht in Farben zerlegt 
wird, angegeben. Die nicht sehr beqneme Art, 
wodurch dieser Endzweck erreicht* wurde, ist seit- 
dem voü Talbot sehr verbessert wor<)cn *)* Er 
tauchte den Docht einer gewöhnlichen Spiritus- 
larope in eine Kochsalz -Auflösung, trocknete ihn 
nnd setzte ihn 'wieder in die Lampe ein. Das 
Kochsalz gibt dem Alkohol die Eigenschaft, mit 
einer rein gelben monochromatischen Flamme sn 
brennen. 

Wenn man eine solche Flamme absolut mo- 
nochromatisch erbalten könnte, was wohl nicht 
möglich sein möchte, so wttrden alle dadurch er- 
leuchteten Gegenstände keine andere, als dieselbe 
gelbe Farbe i^cigen,^ welche die Flamme hat nnd 
die von ihnen wieder reflectirt wird, oder eine 
sij)warze, wenn alles Licht absorbtrt wird.' In 
dem Scheine dieser letzterwähnten monochromati- 
schen Lampe geschieht diefs auch so, aber nicht so 
vollständig, dafs nicht z. B. rothe Gegenstände von 
verschied^er Nuance von Dunkelgelb bis Bl'ann 
erscheinen sdtlten. Die schöne rotbe Blome' von 
Lobeliä fulgens war schwarz, aber ein rother wil- 
der Mohn erschien gelb. Ein blaues Glas war 
in diesem Lichte undurchsichtig, und das wenige, 
was durchging, zog ins Violette. Diese Eigen* 


^) Edinbatf h Journd bf ^eience, V. 77. 
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Schaft I mit gelber Farbe sa brennen, erhält der. 
Alkohol aach durch andere Natriomsalze, s. .B« 
durch schwefelsaores und koblensanres Natron, ^ 
durch Kaliamsalse dagegen wird dje Flamme blaa^ 
wcils. Könnte die Starke des Lichts in den mo* 
nochromatischen Lampen verstärkt werden, so würde 
diefs für optische Versnche von Wichtigkeit sein. 
Brewster versachte daher ein solches stärkeres 
Licht bervorsnbringen *), was vortrefflich gelingen 
soll, wenn man an einer Vorrichtung som Bren- 
nen von comprimirtem Gas aas zersetztem Oel, 
oder an einem sogenannten transpbrtabeln Gas- 
brenner, statt das Gas auf gewöhnliche Weise za 
entsSnden» vor der Oeffnung, durch welche das- 
selbe ausströmt, in einer beliebig veränderlichen 
Entfernung, einen hohlen und etwas weiten Me- 
taUring anbringt, der auf seiner inneren Seite mit 
vier feinen Löchern in gleichem Abstand von ein- 
ander versehen ist, und der so mit dem Gasre- 
servoir in Verbiadung gesetzt ist, dafs Gas aus \ 
diesen vier Löchern herausgelassen und angezün- 
det werden kann. Wenn dann die eigentliche 
Röhre geöffiiet wird, so dafs das Gas mit eini- 
ger Heftigkeit gegCBT das Centrnm des Ringes aus- 
strömt, so vermischt sich dasselbe, ehe es dahin 
gelangt, durch seine ganze Masse mit atmosphä- 
rischer Luft, wird von den vier kleinen Flammen 
entzündet, und in Verbrennung nnterbalten, was 
wegen der Heftigkeit des Ausströmens sonst schwer- 
lich möchte geschehen können, und erzengt ein 
Feuer von so ht>her Temperatur, dafs ein Eisen- 
draht darin in wenigen Augenblicken schmilzt ^*). 

*) Ediab. Jouro. of Science. New Series, f. 104. u. 108. ^ 

**) Brewster Tcrmuthet, daf« dicje Art, «Urle Hitse au 
«rzeugea, mit grofiem Vortheil von Chemikern and Kfinst- 
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Wenn mm der hohle Metaüring oben mit einem 
dicken baumwollenen Docht bedeckt wird^ der m 
eine gesättigte Aaflösang von Kochsalz getaucht 
worden,' so wird die ganze, aufsteigende Feuer- 
masse gelb, und gibt dieselbe monochromatische 
Flamme, von der vorhin die Rede gewesen, aber 
' in einem vergröfseiiten Mdafsstabe. 
Die Flammen Herschel*) hat das Licht von verschiede- 
K^"" r^geben "®^ brennenden Körpern untersucht. Die Flamme 
Verschiedene vou Cjaogas^ durch' ein Prisma gesehen, gibt ein 
^I**^*^"^^"*" Spec^am, das auf eine ganz eigene W^eisa durch 
mehrere dunkle und breite Linien getheilt ist Die 
Flamme des rbthen Feuers, die zuweilen auf dem 
Theater gebraucht und durch Abbrennung von sal- 
^ \ petersaurer Strontianerde erhalten wird, hat zwei 
ganz brillante Nuancen von Roth. Das davon er- 
haltene Spectrnm hat sehr scharfe Grenzen, aber 
das Bemerkenswertheste dabei ist die Bildung ei- 
ner -sehr IcDchtenden, klaren, blauen Linie, die 
ganz verschieden von dem Uebrigen ist Auch Ka^ 
lium, wenn es in Jodgas brennt, gibt ein Spectrnm 
, von einer eigenen, bcmerkenswerthen Form, 
Optische In- N ' Bei der Ausstellung der Kons^prodocte in 

a/HelioÄiai^''^^'^^^*^'^» ™ Jahre 1823, erwarb ein von dem 
V. Gambey. Instrnmentenmacber Gambey verfertigter Helio- 
stat (ein Instrument, womit man bei optischen Ver- 
suchen das refiectirte Sonnenbild, unveränderlich 
auf demselben Fleck^ behalten kann), die gbldne 
Medaille, welche die Sbcietd pour TEncouragement 

de 


lern angewendet werden könnte, da man' in einem Augen- 
blicke die Hitse des stärksten Windofens su seiner Disposi- 
tion habe. 

**) BaUetin des Sciences matbemat., pbjsiqnes et cbimiques, 
A^ut 1829, pag. 122., 
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de Ilndastrie nationale austhellt Derselbe ist von 

Hachette beschrieben nnd abgebiUet, nnd diese 

Beschreibung nnd Zeichnung darauf von Pog- 

gendorff^ mitgetheilt worden. Der Letztere 

bat dabei an den viel einfacheren Heliostat von 

Fabrcnbeit erinnert, dessen Anwendbarkeit auch zu ^ 

feineren optischen Versuchen Budbcrg bei den 

vorher von ihm citirten Versuchen ^ erwiesen hat« ^ 

Ich kann natürlicherweise, was Gambey's Helio- 

stat betrifft, nur auf die angeführte Beschreibung, 

verweisen. 

.Dollinger**) hat ein verbessertes aplanati- Mikroskope, 
sches Mikroskop beschrieben und abgebildet, das 
io der Fraunbof ersehen optischen Anstalt in 
München, der gegenwärtig Merz vorsteht, verfer- 
tigt wird. — Wo 11 as ton ***) beschrieb, kurz vor 
seinem Tode, ein Mikroskop von einer ganz 'ei- 
genen Constrnction, bei welchem er die schon 
längst von ihm empfohlenen plan-convexen Linrsen 
anwendet, welche die vortreffliche Eigenschaft ha- 
ben, das^ ganz^ Gesichtsfeld nnd nicht blofs das 
Centi^um desselben klar zu geb^n. Dieses Mikros- 
W, so einfach auch seine Constrnction ist, kann 
gleichwohl nicht ohne Figur beschrieben werden, 
weshalb ich auf die Abhandlung verweise. Wol- 
laston nennt dasselbe ein Doppclmikroskop, weil 
der eigentlich vergröfsernde Theil aus zwei ganz 
Ueinen plan-convexen Linsen besteht; und er sagt 
dafvon, dafs er damit die Streifen und Stacheln 
2inf den Schuppen von Lepisma nnd Podura, und 
die Schuppen auf den Flügeln einer, gewöhnlichen 


*) Poggendorff's Annalen, XYIl. 71. 
••) A. a. O. XVII. 64. 
"•) A. a. p. XVf. 176. 
^erieliu« Jabr««- Bericht. X. 
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Müjcke mit cmem Grad v,on D€atlichl!:eit gesehen 
habe, deo man' vergebens bei eiaeni: öderen Mi* 
kroskopc suche. ^ , 

Fenirölire. Cauchcix hat vorgeschlagen, statt des Gla- 

ses, klaren Qaarz (Bergkrystall) zu astronomischea 
Fernrohren anzuwenden, nnd verspricht sich gjro« 
fsen Nützen davon, 
Eiectricitäi, Marianini ^) hat versucht eine Analogie 

ie*roit°d^m ^wischcn ElectricitSt und Licht darzulegen, wie es 
Liebte. auch schon vor ihm von Äug« de la Rive ge- 
schehen ist. Die Aehnlichkeit zwischen beiden be- 
steht darin, dafs^ so wie sich bekanntlich die Licht- 
wellen in allen Richtungen kreuzen können, ohne 
die geringste Vermischung zu veranlassen, Maria^ 
nini auch durch verschiedene in dieser Absicht an- 
gebellte Versuche gefunden hat, dafs electrische 
Ströme in ein nnd demselben festen oder flüssi- 
gen Leiter einander nnter jedem Winkel schnei- 
den können, ohne dafs die electrische Entladung 
im . Geringsten in irgend ein^m derselben gestört 
werde, ihre Intensität mochte gleich oder gans 
verschieden sein. Aber so lange. Licht und Elec- 
tricität in einer so gröfsen Anzahl von charaqte- 
risirenden Erscheinungen verschieden sind, möchte 
, diese Aehnlichkeit in dem einen Punkte, auch mit 
. * dem Zusätze, den Marianini gemacht hat, um 
dieselbe noch zii vermehren, nämlich, dafs dieses 
Resultat dafür spräche, dafs es nur eine Electrici- 
tät gäbe, nichts, wedei^ für noch gegen die Analo- 
gie derselben, beweisen; und der Vergleich möchte 
•^ für' einen der hinkendsten angesehen werden kön- 
nen, die man machen könnte. 

Eine Entdeckui^ von ähnlicher Beschaffen- 


*) Annalej de Gbim. et de Ph^s. XLII. 131. 
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heil ist von B Oh njr Castle^) gemacht wor.den, 
der diirrch verschiedene Ycrsuche «n seilen, sich 
bemühte,: dafs die Electricität die Eigenschaft habe ' 
zn radiiren, nnd dafs die Fl^ndme einer brennen- 
den Lampe, oder eines Lichtes, welche die Electri- 
cität von einem Körper ableitet, diefs dnrch Ra- 
diation thne; aber seitdem man dorch so viele, 
längst bekannte Versuche das electrische Verhal- 
ten der durch Verbrennung gebildeten ^nfstcigen- 
den Luftsäule kennt, braucht wohl nicl^t erinni>rt ^ 
zu werden, dafii die^ Annahme einer neuen Eigen- 
schaft der Electricität, wie die Radiation, ^are, zur 
Erklärung des Versuches unnöthig ist. 

C, H. Pf äff**) hat über das verschiedene EUctmche 
Leitongsvermögen verschiedener Auflösungen Ver- ^1**1"°*; 
snche angestellt. Er fand dabei, dafs VV asser In Fifissigkei- 
seinem reinen Zustande einer der schlechtesten ^''« 
Leiter ist (wenn man durchaus' nichtleitende Flüs-» 
sigkeiten ausnimmt), und Salzsäure, auch nur von 
1)090 spee. Gew., einer der besten. Die Salze der 
alkalischen Basen gehören, auch in ganz gesät- 
tigten Auflösungen, zu den weniger guten; und 
seltsam genug, eine gesättigte Auflösung von essig- 
sanrem Bleioxyd ist wenig mehr leitend als Was- 
ser, aber eine Auflösung von Cblorblei, wiewohl 
sie weniger Salz aufgelöst enthält, leitet dennoch 
bemerklicfa besser. Dahingegen gehört eine hei 
+ 18** gesättigte Auflösung ^.on schwefelsaxürem 
Zinkoxjd zu den besseren unter denselben, und 
wird nur von den Säuren und einigen Salzen der 
e^Ien Metalle übertroffen. Eine gesättigte Auf- 


*) The qaaterlj Journal of Science t Liueratore and nrt. 
Jan. — Jun. 1829, pag. 134. / ^ 

**) Lehrliuch der Chemie and Physik, 1829, I. 259. 
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Iqsan^ voii EisencUorid leitet eben so gat wie yer- 
dünnte Salpetersänre« Pfaff a Versockey die mit 
37 verschiedenen Flüssigkeiten angestellt worden v 
' sindj zeigen übrigens nnr die verscn^edene Abwei- 
chung der Magnetnadel) die diese nnter ^gleichen 
Umständen hervorgebracht babe^, was jedoch keia 
annehmbares Maafs för den relativen Grad des 
Leitungsvermögens ist, wie es Pf äff auch selbst 
zugegeben hat. 
b) durclf Ponillet^ bat folgende relative Leitnngs- > 

Metalle. / fähigkeiten bei einigen Metallen und Metallgemi- 
scfaen gefunden: 
Silber (mit 0|014 Knpfer) 860 

Kupfer. . ' 738 

Silber (mit 0,052 Kupfer) 656 
Gold (feines) . • . • 623 
Silber (mit 0,2 Knpfer) 569 

Einige dieser Resultate bestätigen, die im vo- 
rigen Jahresb«, pag. IL, angeführten Angaben voa 
Harris. 
Hydroelectn- Im vorigen Jahresb., pag, 12., führte ich Aug. 
**„„^*^ ""de laRive's interessante Untersuchung an, durch 
Die Ursache die er' Volta's Theorie von der ^Entstehung der 
erte b. )|yj|r^|»lg£j;i.{s£i}eji Erscheinungen in hinreichenden 

Zweifel gesetzt ^u haben glaubte, um den Unter- 
gang der electrochemiscben Theorie verkündigen 
zn können, so wie auch die Bemerkiingen, von 
denen ich glaubte, dafs sie gegen die von de la 
/ Rive aus seinen Versuchen gezogenen Resultaten 
gemacht werden konnten^ De la Rive's Ansich- 
'^ ten erhielten seitdem einen, kräftigen Propheten. 
Parrot (der Aeltere) verkündigt der gelehrten 


Garkupfer . 224 
Messing . 194 
Eisen . . 121 
Gold(18kar.) 109 
Platin . . 100 


•) PogjcDdorfr« Annalcu, XY. 91. 
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Welt mil einer Paräceisiscben Bescheidenheit *) : 
„c est moi qal ai cree cette tfaeorie et Tai sottteii;^ sans 
relache, depnis Tannee 1801 jasqaa aujoard'hal'^ 
),Permettez moi, fügt er hinzo, de faire valoir mes 
droits legitimes a dette theorie, qai fcra naitre un 
antre ordre des choses, un nouveau laogage mdme 
daos la chimle^^ etc. — At>er lassen wir Parrot s 
Reclamatioiien und hochtrabende Sprache in der 
darauf folgenden Geschichte seiner eigenen Ver- 
dienste um diese Theorie ruhen, welche Geschichte 
übrigens bis jetzt wenig bekannt war, nnd gehea 
wir zu einigen mit Wahrheit und Ernst angestell- 
ten Untersuchungen Über die Frage, ob wirklich 
Yolta's sogenannte Fundamental -Versuche irrig 
seien oder nicht De la Rive hatte geänfsert, 
dafs, bei diesen Versuchen die Oxydatioä eines 
dieser Metalle auf Kosten der Luft, die wabrscheii^- 
llch durch das Berühren mit feuchten Händen be* 
fordert würde, die Ursache zur Electricitäts-Ent- 
Wickelung sei« Pf äff hat über diesen Punkt eine 
Reibe von sorgfältigen Versochen angestellt*'*^), 
durch welche er gezeigt hat, dafs Kupfer und Zink 
darch Berührung electrisch werden, sowohl im lufb- 
leerenRaum nnd ia Wasserstoff-, Kohlenwasscr- 
stofF-, Stickstoff- und Kohlensäure- Gas, alle von 
Feachtigkeit befreit, als auch in Sauerstoffgas und 
atmosphärischer Luft im trocknen oder feuchten 
Zastande. Und da bei diesen Versuchen der Grad 
der electrischeü Vertheilung in Wasserstoff- und 
Sauerstoffgas gleich war, sa sollte man wohl, ei- 
ner gc$undeD Philosophie gemäfs, folgern dürfen, 
dals die electrische Erscheinung hierbei unabhan- 


*) Annales de €h. et de Ph. XLII. 45. 

**) Aanalei de Ckimie et de Physique, Xtil. 236. 




gig ^on jeder yorhergehendeti chemische^ Veran* 
clerong von einem der Metatte s^ei* -^ Eia aiide- 
rer, gans zu demselben Residtat führender Verr- 
auch, ist von. Fechner^) angestellt worden. 
Eine electrnsche Saale von 20 bis 25 Päai^en von 
Zink, Kupfer, feuchtem Leiter, Zinl;, Kupfer, etc. 
wurde ^so aufgestellt, dafs das- Kupferende nach 
nnten lag und in leitende Verbindung mit dem 
Erdboden gesetzt wurde. .Das Zinkende hingegen, 
das isolirt war, bekam dadurch positive Ellectrici« 
tat im Zustand der Tension. Wenn' dieses Ende 
mit der Kante einer polirten Kupfersc^eibe berührt 
wurde, die an eilier isolirten Handhabe befestigt 
war, so wurde die Kupferscheibe gleichfalls posi- 
tiv electrisch, was an einem condensirenden Elec- 
troscop bemerkt werden konnte. Wenn abier da- 
gegen die ganze polirtc breite Seite ^«r Kupfer- 
scheibe auf der Zinkscheibe, die das positive Pal- 
ende der Säule ausmachte, geladen wurde, so wurde 
sie,, ungeachtet der Ladangszustand der Säule sie 
positiv electrisch zu machen strebte, negativ, elec- 
trisch djarch Contact; und deshalb glückte es, als 
die Gröfse der Berührungsfläche allmählig verän- 
dert wurde, eine Gröfse derselben zu treffen, bei 
der die Tensions -f* ^ ^^^ Säule, ^gerade die Con- 
tacts — E aufwog, so dafs die Kupferscheibe 
durchaus nicht electrisch wurde. « 

Ich erwähnte im vorigen Jahresbericht, dafs 
de la Rives Einwürfe gegen Volta's Ansicht 
hauptsächlich darauf beruhen, dafs^ er die elecfro- 
motörische Wirkung der Flüssigkeiten nicht in Be- 


r 

*) Jabrboch der Giiemie und Physik, i829, I. 224. Fer- 
-^ nere Yexsuehe, die gegen de la Rive's Ansicht streiten, hat 

Fechner a. a. O. HI. 9. angeführt. 
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trachl g^ogen habe. Becqn^ereL hat anf f ide 
ganz interessante Weise den wesentlichen Einflofs 
derselben gezeigt*). Wenn, man den Raum, in 
den (ein electrisches Kupfer- nnd Zink -Paar ge- 
stellt "ist, zwischen beiden Metallen durch eine 
feuchte Haot trennt, ratid beide Abtheilungen mit 
einer gesättigten Auflösung von schwefelsanrem 
Zink fü]|t|, so zeigt der etectre- magnetische Mul- 
tiplicator eine starke Ablenknng; giefst man ein 
wenig Salpetersääre in den Zink-Rauin, so wird 
die Ablenknüig der Magnetnadel vei^ringert. Giefst 
man sie hingegen in den Kupfer -Raum, so wird 
sie bedeutend vermehrt* Dieses Verhalten, das ge- 
rade gegen die Annahme der chemischen Wirkung 
als Ursacbe der elc<^trischen Entladung streitet, ist 
nicht neu oder zuvor unbemerkt. (Vgl. mein Lehr- 
fach der Chemie;. L pag. 107., 2. Auflage ). Aber 
es scheint nichts in dem Grade die Aufmerksam- 
keit auf sich gezogen zu haben, dafs es öberflüs- 
sig wäre, von Neuem daran zu erinnern. Ich habe 
hier nur einen von den vielen Fällen angeführt, 
die Becqnerel citirt ^ 

Eine andere Erklärung von der Entstehung 
der etectri^chen und chemischen Erscheinungen ist 
von Prechtl**) versucht worden. Er hatte ei- 
nige Versuche über die ungleiche Kraft angestellt^ 
mit der ebene metallische Oberflächen an einan- 
der halten, nnd zog daraus den Schlafs, dafs ein 
Metall, welches mit anderen Metallen von gerin- 
gerer Cöhärenz, als es selbst h^t, in Berührung 
gebracht wird, Scheiben von diesen Metallen mit 
derselben Kraft an sich hält, mit der es eine glei- - 


*) Annalcs de China, et dorPhys. XLI. 10. 
**) pQggeirdorff'5 Aünalen, XV. 223: 
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clie Scheibe ans demselben Metalle bah, Z. B. 
wenn Kupfer in einer ebenen Berührungsfläche, mit 
Kupfer' mit einer Kraft ==:2I zusammenhängt ^ so. 
hängt dasselbe mit Zinn, Wis^muth^ Antimon, Blei 
und Zink glcichfells mit einer Kraft =:2] snsam- 
men.< Dagegen aber fand er, dafs wenn Zinn an 

' Zink mit einer Kraft 1=10 hing, so war diese Kraft 
für Zink und Blei 12, für Zink und Antimon 15, 
für Zink und Zinn 17, für Zink und Kupfer 21. 
Durch einen Sprung in den Schlüssen kommt 
Prechtl hierdurch auf die Idee, dafs das Metall, 
welches die gröfste Gohärenz habe, .immer dasje- 
nige sei, welches durch Contact negativ electrisch 
werde, (er scheint zu diesen Versuchen nicht z. B. 
tiold, Quecksilber oder Antimon gegen Eisen und 
Nickel angewepdet zu haben), dafs durch die Be- 
rührung zwischen einem Metall von grofserer Co<- 
härcnz und einem mit geringerer, die Cohäsion 
zwischen beiden die Cohärenz des letzteren ver- 

4^^mehrt, und hiervon geht er zu dem Scfalufs über, 
dafs die Electricität nicht als eine primitive Kraft 
angesehen werden könne, sondern secundären Ur- 
sprunges sei) önd in Erscheinungen bestehe, die 
durch eine gewisse^ Wechselwirkung zwischen den 
Körpern hervorgebracht wird, entstanden durch ihr 

' Bestreben, ihre gegenseitige Cohärenz zu ändern« 
Hiervon geht er wieder weiter zur Erklärung der 
Wärmeentwickelung bei den chemischen Verbin- 
dungen und zu den chemischen Verbindungen selbst, 
die immer in. der gesteigerten Cohärenz bestehen, 
die der negative Körper dem positiven ertheilt. — 
W}r folgen dieser Auseinandersetzung ni^ht weiter, 
sie' gehört zu den paradoxen Ideen, die man wohl 
einmal in einer heiteren Stimmung als Gegenstand 


25 




der Udterhaltarig vorbringt, die aber der Erfinder 
niemals im Ernst %vl verantworten gesonnen ist, 

Ohm hat seine in mehreren der vorhergehen- Electiifche 
den Jahresberichten erwähnten Versuche , die he- Ersch^iDun. 
kannten hydroelectrischen Erscheinungen nnter all- matischeFor- 
gemeine mathematisclie Formeln ^a bringen, fort- T^*".*'*" 
gesetzt *), Ein verdienstvolles Bestreben, welches * 

eine Prttfnng dnrch andere Natnrforscher verlangt, 
wor&ber er auch an mehreren Stellen seinen ernst- 
lichen Wunsch ausdrückt. Ein specieller Auszug 
ans dieser Arbeit kana hier nicht gemacht werden, 

Aug. de la Hire^*)- hat einige Speculatio- Ueber die 
nen über die Ursache der Wärmeentwickelnng bei wärmeerrc- 
Entladung der electrischen Säule mitgetheilt Vor ^^^ cUctri- 
einig^r Zeit nahm die französische Schule allge- «eben Säule, 
mein nur eine Electricilät für die Erklärung der / 
electrischen Erschein^ungen an, und unter ihren 
Schillern bedienen sich. viele noch jetzt einer Dar- 
stellungsweise, die es zweifelhaft läfst, in wie weit 
sie diese Ansicht beibehalten haben. Man kann ^ 

alsdann natürlicherweise die Wärme nicht als ein 
Product der Neutralisation und des Verschwindens 
der entgegengesetzten Electricitäten ansehen, son- 
dern, sie mufs, als aus dem Körper^ an dem sie 
sich zeigt, oder aus der Electricität selbst heraus- 
gcprefst angesehen werden, so wie aus einem Gase, 
das ans einem gröfseren Raum in einen kleineren 
znsauimengeprefst wird. Der letzteren dieser Yor^ 
stellnngsarten hatte de la Rive bis jetzt den Vor- 
zog geben zu müssen geglaubt; aber bei späteren 
Arbetteh glaubte er zu finden, däfs die Wärme- 


•) Kästner'» Arcbiv XVI. 1. und XVIl. 1 — 25. 

"*) Annale» de Gl^im. et dt Pbjs. XL. 371. und 452. 
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«nhrickelung eigentlich dorcli ein dem Dorchgang 
der Electricilat sich entgegensetaendes Hindernifs 
veranla&t werde» welches jedoch nicht hiofeichend 
wäre, HIB d^selben so unterbrechen. Als Beweis 
für die Richtigkeit dieser Meinung führt «r Bei- 
spiele von Wärmeentwickelnng sowohl in festen 
als in flüssigen Leitern an, die einzig nnd aUein 
darch den Widerstand bedingt zn sein scheinen. 
Wenn man eine clectrische Saale von einer ge- 
wissen Kraft darch einen Silberdraht entladet, so 
erhitzt sich derDr^ht nicht; aber wenn man den* 
selben in Stücke zerschneidet nnd zwischen jedem 
Stück ein kurzes Stück Platindraht ISthet, so glü- 
hen die^c Stücken während der Entladung, Man 
kann auch sogar kleine Ketten von ahwechjselnden 
Silber- und Platinriugen machen, die alsdann am 
häufigsten nuir in den Berührungspunkten mit den 
Silberringen glühen. — Eintladet man die Säole 
durch eine mit einer Fl&ssigkeit gefüllte Glasrohre, 
« so ist häufig ein ganz kräftiger electrischer Strom 

^ nothwendig, um eine Temperaturerhöhung za ver- 

anlassen^ entladet man aber dieselbe Säule durch 
einen mit derselben Flüssigkeit angefüllten, gleich 
langen und dicken baumwollenen Docht, so wird 
der letztgenannte warm* durch den electrischen 
Strom, der die Temperatur des früheren nicht 
erhöhte ; un4 die gröfste Wärmeerhöbnng entsteht, 
wenn man die Säule auf die Weise entladet, dafs 
die Poldrähte in die abgeschnittenen Enden des 
Stengels irgend einer saftigen Pflanze eingesteckt 
werden, wo das Wasser bald um die Pöldrähte 
zu kochen anfangt. Diese Facta sind' sehr in- 
teressant, sie zeigen wann Wärme entsteht, aber 
nicht wie diefs vor sich geht 

Chemisch- Runge hat einige ausgezeichnete chemisch- 
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electriscb^ Er8cfaei]luilg;eQ entdeckt o) Wenn man electmche 
auf Quecksilber ^ewöfaniidiLei» aasgefälltes Scheide- '^''»cj»«"»»- 
vasser^opft» das mit seinem' gleichen Volomeii 
Wasser verdünnt ist, so breitet sicjb der Tropfen 
über die Qaecksilberofaerfläcbe aus; aber wenn man 
mit einem Eisendraht gleichzeitig das Quecksilber 
und die Säure berührt, so springt die letztere an- 
genbiicklicih nm den E4sendraht zusammen, nnd 
das Queclfsilber geräth in ein Zittern * ), Wird 
der Yer^tich^ so abgeändert, da£s man in eine Glas- 
röhre voiCzwei Linien innerem Dorchmesser, die 
in Form eines U gebogen ist, Quecksilbc^r sq bin- 
€infi[ierst, dafs es f^st bis zar halben Höbe in den 
Scbenkdn stebt^ und giefst darauf in den einen 
Schenkel Salpetersäure von der angefbhrten Yer- 
dnAnung;, und stellt in den Iperen Schenkel einen 
Eisendraht, ^der in das Quecksilber hinabreicht, 
während ein andere^ in dem anderen Schenkel in 
die Säure gesteckt wird, bis auf einen kleinen Ab- 
stand Ton der Quecksilber-Oberfläche, so springt 
wenn mdui die beiden Eisendrähte sich aufserhalb 
der Röhre berühren läfst, das Quecksilber in der 
Säore 4 Linie herunter, und erhöht sich um ciben 
80 viel im andern Schenkel; sobald die Drähte ge- 
trennt werden, fallt es zurück. Wenn sich einige 
Blasen anf der Quecksilber -Oberfläche .befinden, 
so kommen diese, jedesmal wenn die Kette ge- 
schlossen wird, in eine Bewegung, die anzeigt, 
dafs die Theilc des Metalls sich auch in einer ho- 
rizontalen Elichtung bewegen, und die dunkle Lö- 
sung von Salpetricht^aurem Eisenoxydul, die ßiU 
mäblig auf das Quecksilber niedersinkt, ^ wird bei 
jedem Schliefsen mit Heftigkeit davon in die Höbe 


\) PoggendorfPft Atmalen, XY. 95. 




geworfen; sobald Gasenlwickelong am Eisen ent- 
steht, ist diese Erscl^einnng beendigt Sie läfst 
sich daircb keine ändere Sänre hervorbringen. — 
b) Wenn man in ein Uhrgläs einen Tropfen 
Qaecksilber bringt, denselben darauf mit einer 
gesättigten Anflösang von Qaecksilber in kalter 
Saipetersäiire iibergiefst, und ihn alsdann mit ei» 
\ nem Zinkdraht oder einem schmalen anS dünnem 
Zinkblech geschnittenen Streifen berührt, so kömmt 
das Quecksilber in eine gans heftige Bewegong» 
springt hoch am Zink hinauf und föUt wieder feu- 
FÜcki nnd (Sthtt damit so lange fort^ bis das Zink 
aufgelöst pder das Quecksilber ans der Auflösung 
ausgefällt ist *). Hat man ein Gefafs init einer 
kleinen Erhöhung in der Mttte des Bodens, um 
welche das eingegossene Quecksilber einen Ring 
bildet, nnd man legt nnter die eben erwähnte Auf» 
lösung ein Ziokstückchen jamf das Quecksilber, so 
kömmt das Quecksilber in eii^e rotirende Bewe- 
gung,, mit einer ; Geschwindigkeit, die bis zja 30 
Umdrehungen in der Minute geht Dieser Ver- 
such gelingt mit keinen andenk Metallen, als mit 
Zink, tind nur mit salpetersanrer Qaecksilberpxy- 
dul- Auflösung. Die Amalgamirung des Quecksil- 
bers mit fijf Zink, hebt sogleich die Erscheinung 
auf. Andere im Quecksilber aufgelöste Metalle 
sind im Yörbältnirs ihrer geringeren elcctropositivea 
Eigenschaften weniger hinderlich^ Knjpfer, Gold^ 
Silber u. s. w. im Quecksilber aufgelöst, hindern die 
Erscheinung nicht, c) UebergieXst man eine blanke 
Zinkscheibe mit einer Lösung von 1 Theil Kalihj- 
drat in 4 iTbeilen Wasser, und berührt das Zink 
mit Platin, Gold, Silber oder Kupfer, so entsteht 


*) Pog^endorff's ibinalen, XfL 304. X\1L 472. 
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sogleiefa ein electriscber Strom, ond es entwickelt 
sich Wasserstoffgas von dem negativen Metalle *)• 
Aber wenn man dieselbe > statt mit einer der vorr 
hergehenden Metalle, mit Eisen berührt, so ge- 
schieht diese Gasent^ickelnng mit einer ganz an- 
fseror^] entlichen Heftigkeit, so dafs von gleich gro- 
fsen ^inkplatten, wovon die eine mit einer gleich 
grofsen Platin-, nnd die andere mit einer gleich 
grofsen Eisen-Scheibe verbunden, nnd die jede mit 
derselben Kaliauflösnng übergössen w^ren, in 20 
Standen von dem Zink, das mit Platin in Be- 
rührnng war, 5,6 Gran, dahingegen von dem das . 
mit Eisen in Bertthrang war 73,8 Graä aufgelöst 
wurden. Das Gewicht des Eisens war dabei un- 
verändert und das Wasserstoffgas geruchlos. 

3ecquerel**) hat versucht einen äulserst lang^ 
Samen nnd schwachen hydroelectrischen Prozels 
tut Hervorbringung von Verbindung;en anzuwenden, 
nnd hat dabei theils mehrere neue, theils meh^ 
rere> die wir bisher nur in Form von Niederschlä- ^ 
gen kannten, in Krystallen erhallen« .Seine Art, 
diese Verbindungen hervorzubringen, ist folgende: 
In eine etwas weite, in Form eines U gebogene ' 
Qlasröhre wird sehr feiner und von allen fremden 
Bestandtheilen wohl'> gewaschener Quarzsand ge- 
schüttet, so dals er ein Stück in jedem Schenkel 
In die Höhe steht Nachdem er mit Wasser an- 
gefeuchtet ist, werden verschiedene Flüssigkeiten 
in die beiden Schenkel gegossen, und in jede der- 
selben ein Draht von demselben oder von ver^ 
schiedencn Metallen gesetzt, die aufserbalb in lei- 
tende Verbindung gebracht werden. Der schwache ' 


« 


♦) PQggendorfr« ÄDDalen, XVI. 129. 
••) Annale» d<; Chiro. et d« Phys. XLI. 25» 
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electrische Stroid ,. der auf diese Weise hervorge- 
bracht wird, trägt die Bestandtheile der Flüssig- 
keiten SU einander über nnd conrodirt eitles von 
^en Metallen, wobei nene Verbindangen mit einer 
solchen Langsamkeit entstehen, dafs sie in Kiy- 
stallen anscbiefsen/ nnd unter dem Einfiofs der 
Electricilät sich -bisweilen Körper verbinden, die 
sich aufserhalb derselben sogleich trennen. 

Statt des Sandes eignen sich, wie Becque- 
rel fand, reine Tbonarten noch besser cur Yer> 
lang^amung des Prozesses, auf welcher eigentlich 
Alles beruhet; ^uch dauerten solche Versuche 3 
bis 8 Monate tind darüber. Um die Verdunstung 
%u verhindern, mufsten die OefFnnngen der Röhre 
verschlossen werden. Eine andere Art, Metall« 
oxyde krystaUisirt zu erhalten«^ besteht darin; dafs 
man in- eine, an dem einen Ende «zugeblasene 
Glasröhre etwas von dem Metallo^yde legt, diefs 
tnit ' einer Auflösung desselben Oxydes in einer 
Säure ^bergiefst, und darin einen Streifen von 
demselben regnliniscben Metall so hineinsetzt, da£s 
er iir Berührung mit dem Oxyde ist, wodurch ein 
electrischer Prozefs entsteht, in Folge dessen eine 
niedrigere Oxydationsstufe auf dem Metalle kry- 
stallisiren und das O^yd sich in ein krystallisirte^ 
basisches Salz verwandeln kann. Der einzige Ver- 
such, den er bis jetzt beschrieben hat, ist mit Ku- 
pfer. Da die Producte des Versuchs nicht zur 
Electricitälslehrc gehören, so Werden dieselben spä- 
ter erwähnt werden, da wo sie von Interesse sind. 
Becqnerel läfst sich weitläufig darüber ans, wie 
grofses Licht diese Versuche üher die Bildung von 
fossilen Verbindangen verbreiten werden. Diese 
Ansichten sind keinesweges neu. Dafs feangsam-^ 
keit nnd Ruhe bei der Bildung der auf der Erde 
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vorkommenden krystallisirten Verbindnngen statt 
gefanden haben müsse, ist allgemein anerkannt 
nnd dafs die electrische Kraft Verbindangen be- 
wirke, liegt in der electrochemiscben Tbeorie, wird ^ 
aber nicht von denen erkannt, welche die ELectri* 
cität von den chemischen Erscheinungen herleiten« ^ 
Uebrigens geschehen chemisch wirksame^ Electrici* ^ 

täts- Erregungen aof vielfache, Art. 

Kämts^) hat yersacht, die dnrch die gegen- ElectncitSts- 
seitige Bertihrnng organischer Stoffe entstehende innl^^^ch 
Electricitats- Entwickelang auf die Weise %n zei- gegenseitige 
gen, dafs er Schreibpapier miC den Lösangen vcr- ^^'^j,^* 
schiedener organischer Stoffe bestrich, es trocknen Stoffe. 
lie£s, nnd es dann in gleich grofse Vierecke zer- 
schnitt, voii denen er je zw^i, ^ie voit zwei an- 
gleichen Stoffen, z. B, mit Ochsenblat nnd Stärke, 
bestrichen waren , mit der reinen Papierseite ge- 
gen einander legte; hierdarch erhielt er electri- 
sche l^aare, die aus Ochsenblat, Papier und Stärke 
bestanden, die zn Säälen von einigen 100 Paaren ' 
zusammengelegt worden, und von denen er fand, 
dafs ,sic die, wiewohl schwache aber bestimmte Po- 
larität der trockenen Säjulen Jbesafsen, in denen in 
dem angeführten Beispiele Ochsenblat den electro- 
positiven and Stärke den electronegativen Korper 
repräsenUrten. Er hat 16 ähnliche Versuche an- * 

geführt In allen horte die electrische Wirksam- n 

kett nach einiger Zeit auf, gewöhnlich nach eini- 
gen Vl^ochen. Die Versuche sind noch nicht ge- 
schlossen, and kein anderes allgemeines Resultat 
scheint bis jetzt daraus gezogen werden zn kön- 
nen, als dafi Electricitäts-Vertheilüng stattfindet, 
ohner dafs man bis jetzt irgend einen Leitfaden 


*) Jahrbuch der Chemie uod Physik, 1829, IL h 
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finden'konnte, nach welchem im Voraas za be- 

sämmen wäre, auf welcher Seite sich die positive 

oder negative Electricitat finden werde. 

^ Die Yerrin- Rechner*) bat einige neue Versnche ange- 

^ehung in ^^^'^ *^** BcstStigong dcs ischon längst bekannten 

einem Punkte Factums, dafs wenu bei der Entladong einer electri- 

teU^^Keue" ^^^^^ ^^^^^ ^*^ Leitung an einem Pnnkte ver- 
verringert mindert^ wird, der Strom tiberall gleichförmig ver- 
/dlförroi "^K®*"* werde, auch in den Th<^ilen der Kette, die 
überall, ihre frühere Leitungskraft behalten, und 4afs alle 
Theile des Jeitc/iden Mediums gleichmälsig anf 
die Abweichung der Magnetnadel wirken. 
GoDtractio- Volta beobachtete, da£s präparirte Frösche, 

?*■; ^" !j^*" die aq ungleichen Stellen des' Körpers Ewischen 
kein durch Belegungen von Zink nnd Silbei; dem electrischen 
««*««'^''®^^«* Strome ausgesetzt wurden, bri Unterbrechung des 
duDg der StTomes biswcilcn eben so suckten, als wenn die 
clectrischea Kette gcschlossen wurde, nnd er schrieb diefs ei- 
nem ^Zurückströmen der Electricitat in dem Au- 
|;enblicke der Unterbrechung der Kette zu« Zur Er- 
, forschung dieses Verhältnisses hat Maria nini '^) 

, Versuche angestellt, nnd glaubt daraus schliefsen 

• ■ ' zu können, dafs Volta s Erklärung nicht annehm- 
bar sei, nnd dafs die ganze Erscheinung nur von 
der EVijchtung abhänge, welche die Electriatät in 
den !Nerven/nimtnt; so dafs, wenn dieselbe vom 
Rückenmark od^r dem Gehirn aas nach den Ner- 
venverzweigungen geht, die Muskeln : bei Schlie- 
fsung der Kette zucken, und wenn sie in entge- 
gengesetzter Richtung geht, dieselben bei Unter- 
brechung der Kette zacken. Marianini gehört 

zu 


*) Jahrbach der Chemie und Physik, 1829, III. 291. 
**,)- Annale» de Chimie et de Phyiique, XL. 225.' 
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EQ der SelmK) di^ nur eine Eieclricttat annimmt; 
dieser Ansiiniök ist daber sa td verstehen, Aäb 
es die po^kWe EIcctricität sei, welche den angie- 
fährten Richtungen folgt. Ich will einen der vie- 
len, von ihin Angestellten Versuche anführen. Zwei 
Frösche werden -auf gewöhnliche Wfei^e präparirt, 
Dnd ihre Hinterschenkcl auf die Pole einer an ir- 
gend einer Stelle unterbrochenen kleinen elektri- 
schen Säole, ihr Ruckenmark aber in ein nnd 
dasselbe Glas gelegt) das eine Flüssigkeit cnihält. 
Wird non die Kette geschlossen, so tuckt der 
eine Frosch, aber der andere nicht, und wenn die 
Kette unterbrochen wird, so zuckt der letztere, wäh- 
rend der erstere ruhig ücgt. Dreht ms^n den letz^ 
ten um, S)0 dafs sein Rückenmark auf den Pnl, 
und seine Schenkel im Glase liegen, so zucken 
beide bei Schlieisung der Kette, und. ruhen beide 
bei Unterbrechung derselben; dreht man statt des* 
scn den er&ten um, so ruhen beide, wenlti die Kette 
geschlossen, zucken aber beide. Wenn sie unter- 
brochen wird. Marianini schtief&t aus seinen 
Versuchen, dafs der Lauf der positiven Electrici-» 
tat, von den Nerven^i Verzweigungen aus nach ihrem 
Ursprung, zwar kein Zucken hervorbringe, wohl 
aber eine EUnpfindnng, die schmerzhaft werden 
könne, und wenn er bei einem seiner' Versuche 
fand, dafs der Dmrchgang der positiven ElecUricität 
in dieser. Richtung.^ inen Frosch aus voller 
Kraft seiner Lungen zum Schreien brachte, 
so scheint es fast, als habe an diesen Forschungen 
die lebendige södeuropäi'sche Phantasie einigen An^ 
tbeil gehabt. So- viel ist gewifs, dafs wenn ein 
Mensch mit feuchten Händen, in denen er Me* 
tallstücke hält, eine electrisch^ Gaulle entladet, beide 
Arme auf gleiche Weise zucken, .ungeachtet nach 

B^rzelius Jahres- Bericht. X. 3 
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*Marianinis oben gegebener Evklaruiigy nur der 
Arm zacken müfsle, darch den^die positive Elec- 
tricität zürn negativen Pol der Saale tlberströmt. 

Trockne Doöne.*) hat Versuche über die Ursachen 

* Säule» ' mü^'etheilt, welche, die veränderliche Wirksamkeit 
4er trocknen Säalen veranlassen. Er fand sie haapt- 
sßcbllch abhängig von der Feuchtigkeit der Laft, 
welche die Tension an den Polen derselben darch 
ihr« ableitende Kraft verhitidert, ond von der Tem- 
pcratttr. Erwärmong erhöht ihre Tension, Abküh- 
^ lang vermindert sie, and die ScbncUigkeit des Tem- 
peratorwecfasels hat grofsen Einflafs anf den Grad 
der Tensions-Apnderung, die darcfa dieselbe her* 
vorgebracht wird. Der verschiedene Druck der 
Lüb hat keinen Einflafs, da dieselben im lafllee- 
ren Raaäie mehrere Tage anverändert electrisch 
blieben (vergl. Jahresb. 1828> pag. 3t.)* Das Licht 
schien auf die Yeränderang ihrer Wirksamkeit kei- 
ncfn Eiiiflo/s zu haben; dagegen, glaabte er zu fin- 
den, dafs der electrbcfae Zustand der Erdcj rela- 
tiv zu dem der Atmosphäre, die Tension derselben 
modificire; ein Umstand, den er jedoch nicht hin- 
reichend bewiesen hat Donnd stellte 52 trockne 
Säulen, jede von 1000 Paaren, za einer zusam- 
, ' med "^^X ohne aber dadurch bei Entladung durch 

' " eine Flüssigkeit irgend' eine Zersetüung hervor- 

bringen «zu können, woraus er schliefst, dafs sie 
auf' keine Welse mit den gewöhnlichen Volta'- 
schen Säulen verglichen werden könnten, und dafs 
ihre 'chemische W^irkung absolut Null sey. Die- 
^r^Schlufs. ist jedoch viel zu ttbereilt Der Un* 
lerscbied zwis^ben trockenen^ and nicht trockenen 


*) AiiDal. d« (Shim; et de Pfap. XLH. 71. 
•*) Jaurn. jä9 l^Uirm, XV. 487. . 
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Saalen liegt eigentlich in cler verschiedenen Qaan- ' 
tität von Electricitäty die in beiden wirksam ist; 
in den trockenen . eine geringe Quantität mit wahr- 
nehmbarer -Tension; in den nicht trockenen eine 
sebr grofse Quantität, von Electricität, mit so gat 
wie gar keiner Tension. Um mit trockenen San-' 
len dieselben Erscheinungen Wie ^mit den andern 
bervorznbringen/ mufs man nicht allein die Ten- , 
sion an vermehren suchen, die bald von einer ge- 
wissen Anzahl von Paaren ihr Maximum erreicht, 
sondern- man mnfs zugleich die Gröfse der Paare 
mit ihrer Anzahl vermehren; nnd ich bin überzeugt^ 
dafs man zuletzt Dimensionen finden wird, i;^o- 
darch gleichfalls chemische Wirkungen hervorzu- 
bringen sind. * 

Fechner*) hat eine einfache Art, die Wirk- Verstärkung 
samkeit eines electri^chen Paares bis zu einem be- ^** tUdn^ 
deutenden Grade zu verstärken, angegeben. Sie 
besteht (darin, dafs man das Kupfer mi^t einer Sal- 
miak -Anflösung überstreicht, und diese trocknen , 
läfst; das Kupfer bekommt dadurch einen ^r&nen > 
Ucberzug, und seine Oberfläche wird dadurch mehr 
negativ electiiisch, als wenn sie blank ist. 

Ohm **) hat eine ausführliche mathematische Der elcctro- 
Behandlvng des eleclromagnerischen Mulliplicatörs ^|„|"**^^^ 
gegeben, welche die Theorie für die mit dem- tor. 
selben wahrgenommenen Eihscheinungen in sich 
schliefst; z. B., dafs Elcctricität von geringer In- 
tensität ohne bemerkbares Hindernifs durch ein&n 
Multjpli'cator gehl, der aus einem langen und fei- ' 
non Draht besieht, während ein solcher für Elec- 
tricitat von gröfs er er. v Intensität, für die dickeirer 


*) Jahrb. d. Ch. u. Ph. 1829. in. 4. 
•*) A. a. ff 1. 1. 
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V 



Draht erforderlich wird, unbrauchbar ist — ^n 
dieser sehr lesenswerthen Abhatidlang; findet man 
mehrere von ihm selbst aAgestelite Versncfae zar 
näheren Erforschung des Gegenstandes *)• 
^ Fechner hat einen electromagnetischen Mnl- 
tiplicatof von einer neoen Form, nnd eine neae- 
Art, den EinQofs der Electricitat kof die Magnet- 
nadel KU bestimmen **\ beschrieben, die mir beide 
alle Anfmerksarnjceit xn verdienen scheinen. Der 
Mnltiplicator besteht ans einem 52 Linien langen 
nnd 42 Linien breiten Kapferblecb, welches iiach 
der Form der nebenstehenden Fig. 
abCf welche die Seitenansicht des . 
Bleches zeigt, gebogen ist- — Der - 
Abstand zwischen a nnd c beträgt ^ 

7 Linien, und die Dicke des Blechs 24- Linie. In 
dem oberen Blatt a^ ist eine längliche Oeffnnng, 
um eine Magnetnadel einsenken zn können, die 
bei d hängt, während an demselben einfachen Sei- 
de<}fad(>n eine andere nrngeKehrte Magnetnadel über 
aJk in e hängt Die Enden a und v endigen nicht 
so, wie es die Figur zeigl, sondern di^ eine Ecke 
derselben ist abgeschnitten nnd in dem andern ha- 
ben sie,, eine kleine Yertiefiing» die. mit QnecksiU 
ber gefüllt - wird ; aufserdem sind beide gebogen, 
die eine Uy nach nnten, diä andere^ r, nach oben, 
so dafs sie in :gleicher Hohe stehen. Dieser Mnl- 
tiplicatör läfst Versuche mit Electricität von gro* 
ßer Int4Hisität und niit thermoelectrischen Vor- 
richtungen SU, nur mufs man darauf bedacht sein. 


*) £r berichtig in dieser AbhandltiDg eioen von mir in Aus- 
legang seiner Worte begangenen Irrtbum (Jabreshu 1827.), 
wodurch der dort angeführte Einwiirf wegßllt, 

-) Jahrb. d. Gh. II. Ph. 1829. III. 1: , 
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knrse und dicke yeri>iQdang$dräbte ancnwenden. 
— Die Anwendang der Magnetnadel ist nicht so 
wie gewöhnlich, dafs man ihre Abweichung mifst, 
sondern man stellt den Mnitiplicator so, dafs ^ie 
Richtong des electrischen Stromes rechte Winkel f 

mit dem magnetischen Meridian niächt, daraaf be- 
stimmt man die Zeit, die für eine gewisse Anzahl 
von Schwingungen beim blofsen Einflasse der Erd- 
Polarität nothwendig ist, und dann die, welche für 
dieselbe Anzahl v»n Schwingungen unter dcm^ ge- 
meinsamen Einflasse der Erd- Polarität und des 
electrischen Stromes nothwendig ist. Es ist klar, /^ 

dafs man auf diese Art ein ganz scharfes relatives^ 
Maafs für die GrSfse des electrischen Stromes er« 
halten kann. 

DievonNobili beschriebenen Versuche, far-Lelclite Dar- 
bige Ringe auf Metaliplatten mittelst electroi^h'emi- ^|*'^""*" ?. 
scher Zerlegung hervorzubringen (JahresK 1829, «cken Figu- 
P^* 18.x ^^^ ^^^ ^Q ^^Q Journalen mehr bespro- 
chen und repetirt gesehen, ai^ls es diefs SpielWerk 
verdiente, ja der Erfinder derselben . empfahl si6 
sogar als Zierrath auf Metallarbeitep» da es ihm 
geloQgen war, Ringe mit scharfen Umrissen und 
glänzenden Farben hervorzubringen. Von Fech- 
ner ist eine ganm einfache Art angegeben wor- 
den*), dieselben schnell hervorzubringen } sie be- 
steht darin, dafs man auf blankes Silber eine Auf- 
lösang von essigsaurem Kupferoxyd, oder eine Lö- 
sung von schwefelsaurem. Kupferoxyd auf ein Pla- 
tinblecb giefst, und mitten in der Flüssigkeit das 
Metall einige, Seciinden lang mit einer Zinkspitze 
berührt, worauf man das Zink fortnimmt, und die 
Flüssigkeit noch einige Augenblicke mit dem Me- ' 


v. 


ren. 
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talle in Bei^übrDQg läfst, während weicher die Farbe 

sicfa^ansbildet. Das Metalbalz wird dann fortge- 

'^nommen, 4as Blech mit Walser abgespült and 

getrocknet. 

Magneth- Fc ebner *)'hal ferner einen ganz einfachen 

'^"■^•^*f*^V^" Apparat beschrieben, um Flüssigkeiten in electro« 

magnetisctie ** «in • m» i/»-» 

Botation von üiagnetische Rotation zn versetzen» Man läist sich 
Fiassigkei- gjjig flache Kupferschalc von 4 bis 5 Zoll Durch- 
messer machen^ und im Mittelpunkte des Bodens 
eine Erhöhung anbringen»; so dals die Schiile von 
nnten auf das Ende, eines anfrechtstehenden Mag- 
neten gesetzt werden kann; Um diesen vorste- 
henden Theil in dem Mittelpunkte der Schale legt 
man einen Ring von Zink, und giefst dann eine 
Mischung von Salzsäure und Salmiak- Auflösung 
hinein. Der electrische Strom, der durch die Flüs- 
sigkeit zwischen dem Zinkridg und dem Kgpfer- 
boden entsteht, rotirt nun um den Magnetpol und 
die Flüssigkeit folgt mit, zunächst am Ringe mit 
grofser Schnelh'gkeit, und üiit abxiehmender itraft 
da, wo der Umkreis gröfsei^ ist. Wirft man kleine 
X Papierstückchen, auf die Oberfläche der Flüssig- 

, keit, so folgen diese mit und zeigen die Bewe- 
gung der Flüssigkeit noch deutlicher. Bedient man 
sich eines Hufeisenmagneten, so kann man zwei 
Erhöhungep im Boden machen, zwei Zinkringe an- 
wenden, tind erhalt dann zwei Ströme^ die in.ent- 
jgegengesetzter Richtung rotiren. 

Kemp*^) hat die electrisch magnetische Po- 
larität der als Leiter angewandten Kohle ünter- 
xSucht. Es. ist belfannt, dafs schlechte Leiter die 
magnetische Polarität bedeutend vermindern/ and 


*) Jahrbach d. Gh. u. Ph. pag« l5. 
••) A. ». O. pag. 448. 
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dafs ^iefs mit Kohle der Fall ist. .Kemp fand, 
dafs brennende Kohle die electromkgnetischc Pola- 
rität hei der Leitung nicht onterbre'che, und schreibt 
diesen Umstand der Verl^rennnng, nnd nicht, der 
Temperatur ku. Die Von ihm angestcliten Ver- 
suche scheinen indessen nicht hinreichend, nm zu 
zeigen, dafs die Yerbrennaog hieran einen andern 
Theil^ aU durch die von Jhr hervorgebrachte hohe 
Temperatur habe, welche die Kohle, so wie meh- 
rere andere feste, nicht leitepde Körper, bedeutend 
mehr leitend macht. ' « v ^ 

Wiewohl Zantedescfai *) zu zeigen gesucht Photomagne- 
hat, dafs das violette Licht eine polarisirende mag- tische Er- 
netiscbe Kraft habe, die bei 0^ und bis zu 12^ beruhen auf 
wenig merkbar sei, aber mit der Temperatur steige, «*n^«» l«"»- 
so dafs sie bei -^25^ bis 26^ ganz stark werde, * " 

besonder^ auf Eisen, das etwas rostig geworden, so 
haben. doch Riefs und Moser durch eine Menge, 
wiejes scheint, mit ^der^gröfsten Sorgfalt angestell- 
ter Versuche gefutiden, dafs dem Sonnenlichte alle ^ 
Fähigkeit, mignetiscl^e Polarität hervoraiurufeti, wo . 
dieselbe sieh nicht scbon findet, oder sie zu ver- "^ 
mehren ^oder zn verringern, wo sie sich früher fand, 
gänzlich fehle; es mcjcbte nun aüfMorichini's 
oder Lady Sommerville's oder Baumgärt- 
ner's Art (Jahresb. 1822, pag. L; 1828, pag. 54.) 
angewendet werden. Da dasselbe Eesnitat auch 
Seebeck bei denVon ihm mit Sorgfalt wieder- ^ 
holten Versuchen erhielt, wie er mir schon im 
Sommer 1828 .mündlich mittheilte, so kann man 
den Artikel von «den .photomagnetischen Erschei- 
nungen von nun an ^ aus den Annalen der Wis- 
senschaft als; ausges^trichen betrachten. 


*) Ppggen^. Aiinal. XYI. 187. 
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Thermoelee- Becquerel ^) bat €ine AbhandhiQg tiber die 

*^^^"]^^]^„^^ Kraft der Metalle (pouvoir ther- 

moelectriqiie deS metatix) bekannt gemacbt/ die 
2ain Tbcil' bezweckt, zu erklären, was in einer 
wirksamen thermoelectriscfaen Kette vor sieb geht. 
Icit übergehe diese Erklärungen gänzlich. Das ans 
seinen Versuchen erhaltene' nnn^crische Elesoltal 
kann ich ebenfalls qicht i^olirt anführen, weil es 
dann ohne alle Bedeutung ist, und mufiS dafür auf 
seine ^Abhandlung verweisen. Er scblieTst seine 
Abhandlung mit der Hypothese, dafs die an eineoi 
warmen Sommertage sich schnell biid|snden Ge- 
^ witterwolken v0n kalter Luft herrühren, die in die 
warme hineinbreche, wodurch ein tbermoelectri- 
^cher Zustand hervorgebracht werde; indefs da die 
Berührung zwischen den Moleculen bald aufhöre, 
indem der Lnftstrom weiter gebt, so filmet er es 
wi^rscheinlich , dafs sie etwas von der vertbeilten 
Electricität behalten, der^n sich die niedergeschia«» 
genen Wasserdämpfe bemächtigen, nnd so eine 
electrische Wolke bilden. — Alles diefs aber trägt 
ein gewisses ' Gepräge von Unklarheit e»' sich. 
kinflafs" der Moser Und Riefs **) haben eine ansführli- 

Wärme auf ^{j^ f^^jj^^ ^^„ Versuchen über den Einflufs der 

magnetische 

Polarität. Wärme auf künstliche Magnete angestellt» Sie 
« sind d^bei zn dem Resultat gekommen, dafs die- 
'"* ser Einflufs zwiefacK^sei, der eine bezieht sich auf 
den magnetischen Körper selbst, dessea polarische 
Kraft dadurch auf eine nachher bleibende Art ver- 
mindert wird; der andere aber scheint ajif ilie po- 
lärische Kraft selbst aasgeübt zu werden^ die dnrch 

- . . iiüii. . 

•) Aniralc* de.Chim. et de Pliys. Xy. 353. 
••) I*ogg6nd. Annal. XVII..403. . 
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eine höhere Temperatar verringert, ond (forch eine 
niedrigere vermehrt wird, ohne ^afs diese Abwech- 
selangen durch häufige W^iederholangen sich ver- 
änderten. Ans ihren Yersachen folgt, ^dafs diese 
beiden 'Wirkungen sosammen eintreten bei wei- 
chem Stahl, dafs sie beim gehärteten Stahl kaf 
einander folgen, nnd dafs sieb beim weichen Ei- 
sen nur die letztere Einwirkung findet« Durch häu- 
figes hinter einander folgendes Eintauchen in ko- 
chendes Wasser vermindert sich^ die Polarität, bil 
dafs sie sich na'qh einer gewissen Anzahl von Ma- 
len nicht mehr, ändert Die Länge der Zeit, die 
das Eintauchen währet, wenige Augenblicke, oder 
eine halbe oder ganze Stunde, wirkt ganz gleich« 

Die Gröfsö des Verlustes an Polarität, den ^ 

die Magnetnadeln auf diese Weise erieiden, steht 
m einem bestimmten Verhältnisse zu ihren Ober- 
flächen, so dafs von zwei Cylindern von Stahl, von 
denen der eii^ massiv i^nd der andere hohl ist, 
der ktztere bedeutend mehr verliert als der erste. 
-^ Wenn der Verlust sein Maximum erreicht hat, 
so erleidet di€ Nadel bei der Erwärmung, die nicht 
-4-100® oder den höchsten Grad, bis zu dem sie 
erwärmt worden, tibersteigt, nur eine vorüberge- 
hende Verminderung in der Polarität, nnd gelangt 
beim Sinken der Temperatur wieder zu derselben 
Kraft, die sie zuvor bei derselben Temperatur ge- 
habt hatte. Ucbrigens mufs ich, was dfe Anwen- 
dung dieser Resultate auf genaue magnetische Beob- 
achtungen betrifft, auf die Arbeit selbst verweisen..^ 

Haldat*) hat eine magnetische Spielerei be- /ErscbeiDnn- 
schrieben« die ich hier in Kürze anfuhren zumiis* **" ^??* *'" 

*, m« li* ••• 1 Olli wohnlichem 

sen glaube. Man läfst sich eme dünne Stablplatte Magnetümu«.- 


*) AimaL de Ghim, et de Phy«. XLII. 33* 
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^Magnetische machen (solche, die za KUra$sen angewendet wer- 
. Figuren. ^^^^ eignen sich gn^t dazu )^ and schreibt darauf mit 
dem Pole eines Magneten, am bestem eioes, abge- 
^ rnndeten, einen Namen, oder zeichnet eine Figur. 
"Wenn man feine Eisenfeilspähne darauf siebt, so 
wird di^ Schrift auf die Weise wahrnehmbar, dafs 
die Eisenfeilspähne sich aufrichten, und sich an 
. beiden Seiten des Striches ansammeln, der -da- 
durch doppelt erscheint* Diese Zeichnung erhält 
sich mehretpe Monate« Wenii mian aber die Stahl- 
platte an der Kaute gelinde mit einem Stück Holz 
drei oder vier Minuten lang schlägt, so verschwin- 
' , det alln^ählig die Polarität, welche beim Aufstreuen 

der Eisenfeilspähne die Figuren hervorbrachte. 
Die cliemi- Erdmanu **) hat eine Reihe von .Versuchen 

^\T ^r ^^"^ ^*^ chemischen Wirkungen angestellt, die 
• Magneten einige Naturforscher bei starken Magneten zu fin- 
flclieinen ein j^jj glaubten; die iedoch^alle verneinende Resul- 
sein. täte geliefert haben. Er fand, dais weder 'Stahl 
oder Eisen \vl der Richtung des magnetischen Me- 
ridians unter Wasser leichter roste, als. in einer 
andern, noch dafs der Ein&ufs vom Magnete den 
gewöhnlichen G^ng der Auflösungen oder Re- 
dpctionen der Metalle verändere, n^cb auch, dafs 
derselbe auf Salze wirkte,^ die zum Krystallisiren 
' darauf gegossen wurden, und eben so wenig auf 

Pflanzenfarben. Von dem vom Ab he R e n d u vor 
nicht langer Zeit beschriebenen Yersuch, die Roth- 
kohlinfusioh grün zu färben durch Eisendrähte, die 
mit einem Hufeisenmagnet in Berührung standen, 
fand Erdmann, dafs er auch mit nicht mag- 
netischem Eisi^ndraht gelinge. Wiewohl Erdniann 
aus seinen Versuchen nicht schliefst, dafs nicht 


*) Jahrbuch d. Ch. u. Pk 1829, IL2& 
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noch 8tarke;re Magnete, aU die von ihm angewen* 
delen, mSglicher^eise etwas bewirken könnten, so 
ist es doch wahrscheinlich, dafs alle diese Anga- 
ben von c^iemischer Wirkung durch magnetischen ' 
Einflufs auf Täuschung beruhen- — Dafs d^e grö« 
fsere Intensität der magnetischen Polarität dabei 
niclits bewirke, habe ich «n erfahren Gelegenheit 
gehabt Während eines Aufenthajts in London« 
im Sommer 1812, hatte mir Jemand eine briel- 
liche Mittheilnng über merkbare chemische Wir- , 
knngen durch magnetischen Einflufs gemacht Ich 
dachte dabcr die Gelegenheit XU benutzen, um mit 
den bekannten Knight'schen magnetischen Ma« ^ 
gazinen die beschriebenen Versuche ku wiederholen« 
DarchWollaston'& Beistand gelanges dieselben 
SU erhalten, die damals in einer Polterkammer auf-* 
bewahrt wnrden^ Wir stellten zusammen verschie- 
dene Versuche mit den'selfacn an, um cbemische 
Wirkongen zu erhalten, aber sie gaben alle ver» 
neinende Resultate. 

Arago *) führt an, dafs die Abweichang der Polarität de« 
Magoetnadei auch während 1829 fort\irährend ab-^'^""«'"'^*- 
genommen habe, so dafs die rückgängige Bewe- 
gung derselben nunmehr als bestätigt angiesehen 
w^den kann. Vom November 1828 bis zu dem- 
selben Monat 1829 hatte ihre Abweichung sich um 
24 Minute vemrindert, und er fand ihre westliche 
Abweichung ain 3* October 1829 im Garten ä^i^s 
Observatoriums zu Paris, entfernt von allem £isen, 
das auf die Nadel hätte wirken können, 22« 12X 
Die Indination der Magnetnadel ist auch im Ab- 


*) Annuaire ponr Van 18^, par le Bureau dn longitude«, 
pag. 243. ^ ^ . 
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nehmen und war den 1« Jani 1839 in Paris 67^ 

4r3"*). ^ \ ■ . ^ 

Uebereinstimmende Beobachtangen, angestellt 
von mehreren Personen in grofsen Entfernungen, 
fahren fort den weit verbreiteten Einflols zu bezea- 
gen, den das Nordlicht aaf die Magnetnadel ansübt, 
so dats dieselbe gleichzeitig in Kasan und in Paris 
dqrch ein bevorstehendes Nordlicht unirahig wprde. 

Von den Resnltaten» dieHansteen und seine 
Begleiter durch ihre magnetischen Beobachtungen 
in Sibirien erhielten,, nnd die bekannt gemacht 
worden sind, will ich nar das wichtigste anfüh- 
ren, nämlith, dafs das Verbalten der Magnetnadel 
sich. so aaswies, wie es nach Ha^steen's Ansicht 
von zwei Nordpolen sein mufste, mit geringer Äb- 
weichnng von der Ibr den nordostlichen Pol von 
ihm berechneten Lage« 

Kupff er hat, auf einer wissenschafilichen EnL- 
cursion nach^dem Cancasns, dnrch genaue Beob- 
achtongen zu £nden geglaubt, dafs die Intensität 
der magnetischen Kraft mit jeden 1000 Fufs, die 
man höher steigt,* um 0^01 auf 24" abnehme. 

V. Humboldt/**) hat seine Beobacbtnngen 
über die Neigung der Magnetnadel und die Inten- 
sität der magnetischen Kraft in den, während der 
Jahre 1798 bis 1803 von ihm durchreisten Theile 
der Erde, Frankreich, Spanien, Canarische. Inseln« 
Atlantisches Meer, Amerika und Südsee, mitge- 
theilt; unstreitig höchst wichtige Beiträge zur Ent- 
wickelung der Geschichte der magnetischen Pola- 


*) V. Humboldt fand dieselbe 1798 in Paris eS"" 51', 1810 
V im Oct. 68^50, nnd im Aug. 1825 68S0. (Poggend. Annal. 
XV. 322.) 

'**) PöggeadorfK Afwaf. XY. 336. 
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ritat der Frde, wie sie einst aus seinen eignen nnd 
HaRS.teen's^ S/abine's^ K op ff er 's.nnd Ande- 
rer Untersocbangen bervorgefacn mnfs«; v. Hum- 
boldt hat ferner correspondirende. Beobachtungen 
in Paris, Berlin, Freiberg (200 Fafs tief in einer 
Grabe, bei^einer stets nnveränderten Temperatar 
von "\-iÜ9)^ Kasan, nnd theilweise in Marmato in 
Süd- Amerika, veranstaltet, welche die Beantwoi^ 
tnog der Frage %utn Gegenstande haben: Gibt es 
aofser den grofsen V'eränderongen in der magne- . ^ 

tischen Tension der Erde, die offenbar auf den 
relativen Stellangen der .Sonne nnd Erde bernhen, , 

noch andere, die sich nicht fiber grdfsere Land- 
strecken fortpflanzen *) ? Dafs es solche locale Va- 
riationen gebe, scheinen die schon gewonnenen 
Resultate sn «eigen, nnd ohne Zwieifel wird die ' 
Fortsetsang dieser Beobachtungen zo einer nodh 
bestimmteren Kenntnifs derselben führen. 

Mark Watt**)^hat ein Instrument, beschrie- instraiDent 
ben, um die täglichen und jährlichen Verätiderun- *"•" ^***""^ 
gen in der Intensität des Erdmagnetismus zu mes- rungen in der 
sen. Man stelle sich vor, dafs zwei gleich grof&e jJ,***^'"***^^^• 
Magnetnadeln von derselben Uhrfeder, von 3 bis "^»"^«s.*^" 
4 Zoll Länge, an ihrem Südpol durch Holz ver^» 


ert worden, und zwar um so besser, je schma- 
ler und länger, und dafs man sie so abgewogefa hat, 
dafs, wenn ein^ Hülse zur Aufhängung der Na- 
dein .einen Zoll weit vom Südpole in dem Holze 
befestigt wird, sie im Gleichgewichte stehen« Diese 
werden nun auf ihre Spitzen gehängt^ und in ei- 
nem Abstände von 2 bis 2^ Linien zwischen ih- 
ren AufbäBgepunktens. neben einander gestellt. Sie 


*) Pöfgeadorff*) AnnäUD , XV. 335. 
-) Edivb. N«w. Pk. Journ. VI. 3f6. 
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zeigen nun beide nach Narden, aiber mit einer Ab- 
weichung von der. gewöhnlichen Stellung der Mag^- 
netnadel, die von ihrer gegenseitigen Abstofsang 
herrührt. • Je stärker die Intensität des Erdmagne- 
tismas ist, nm so viel mehr überwindet sie die der 
Magnetnadeln, nnd am so weniger weichen diese 
von der Richtung einer gewöhnlichen Magnetna- 
del ab, nnd umgekehrt. Man liest die Verände- 
rungen in ihrer Stellung ani besten am Holzende 
ab, das viel länger wird und daher gröfsere Bo- 
gen macht. Mark Watt fand, dafs der Ab- 
stand zwischen den Nordpolspitzcn am gröfsten war 
(d. i. am kleinsten zwischen den Holzspitzen) im 
. Mai, Juni nnd Juli, darauf im August, Se[»tember 
nnd Octpbcr abnahm, nnd im Decemb^r ond Ja- 
nuar am geringsten war^ von . wo sie wieder za- 
nahm. Aber da diefs auch durch die blofse Yer- 
minderung der* Polarität der angewendeten Mag- 
nete eintreffen mufs, welche durch die zunehmende 
Warme im Sommer veranlafst wird, und -Mark 
W^att nicht anfährt, ob er die Temperatur beach- 
tet oder das Instrument das ganze Jahr hindurch 
in einem unveräfiderten W^ärmegrad zu erhalten 
V gesucht, habe, so sind die Resultate dieser Beob- 
achtungen ohne allen Werth filr die Kenntnifs 
der magnetischen Polarität der Erde. 
Wärme. Die Untersuchung über die eigenthümliche 

Specißsehe Wärme der gasförmigen Körper gehört' zu den 
Ga$e. schwierigsten und delicatestcn Punkten der Phy- 
sik; auch sind die Resultate der darüber ange- 
stellten Versuche verschieden aQSg:efallen. Seit den 
Versuchen von de la Roche und Be^ard über 
die specißsehe Wärme der Gasarten, die wegen 
der Zweckmäfsigkeit, mit denen^ sie angestellt wa- 
ren, ziemlich gute Annäherung an das richtige Ver- 


47 , 

halten zn geben schienen, haben Versnebe darüber 
angestellt Ha y kraft (Jahresbericht 1826,'p« 47. )» 
und de la Rive nnd F. Marcet (Jahresbericht 
1829) pag. 45.)> ^ic beide darin öbereinstimmten, 
dafs alle Gasarten bei gleicher Temperatar nnd 
gleichem Druck dieselbe specifisch(e Wärme hät- 
ten. Die lebtgenannten, di^ ihren Bestimmungen 
alle Genanigkeit za geben sachten, die 'eine voll- 
ständige Bekanntschaft mit den Hülfsmitteln der 
Wissenschaft darbietet, gestehen die Möglichkeit 
za, dafs bei ihrer Methode die Versnche anzostcl* 
len, dennoch ein Unterschied zMrischen der speci^ 
fischen .Wärme der Gasarten existiren könne, der 
aber za gering sei, am ein bestimmbares Resnltat 
zu geben. 

Um ihre eigenen nnd anch Anderer Zweifel 
ans dem W^ege za räamen, haben sie 'eine neue 
Untersuchung nach demselben Princip angestellt *), 
nnd auch diese hat bis in die kleinsten Details 
dasselbe Besultat, wie ihre früheren Versuche, ge- 
geben; sie bemerken dabei, dafs sie es für sehr 
nnwaihi scheinlich halten, dafs ihre Methode und 
ihr Apparat za wenig empfindlich sei, nm Unter» 
schiede zn zeigen, wenn sie wirklich existirtcn. In- 
dessen erg^b es sich durch eine andere Untersa- 
chnng über denselben Gegenstand « angestellt von 
Dulong, mit einem diesem Naturforscher eige- 
nen Scharfsinn, dafs dieser letztere Umstand, näm- 
Kch zu geringe Empfindlichkeit der Methode und 
des Apparats, de la Rive und Marcet ein un- 
richtiges Resultat geliefert habe. Dutong be- 
stimmte die specifische Wärme der Gasarten durch 
den verschiedenen Ton, den dieselben geben,- wenn 


\ 


*) Aqnal. de Ohim. et de'Phys. XLI. 78. 
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Sie in ihr^m reinen önd trocknen ZastanJe dorch 
eine und dieselbe Flöte, bei gleichem Drock und 
gleicher Temperatar, geblasen werden. In dieser 
meisterhaften Arbeit hat Dalong zuerst die Um- 
stände nachgewiesen *)y die bei den früher ange- 
wandten Methoden irre, leiten konnten, and dann 
diejenigen, welche bei Anwendung der Methode 
der verscbiedenen Töne statt haben können, so wie 
ancb, anf welche Art diese za entdecken' rnid za 
vermeiden seien; Umstände, die, nngeacbtet ihrer 
grofsen Wichtigkeit, dennoch hier nicht ans ein« 
ander gesetzt werden können. Folgende Tabelle 
enthält die zusammengestellten Resaltate seiner 
Versuche. 


*) Anoal de Gliim. et de Phys. XLL 313. 
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Die Znsammenstellang ia der sehnten und 
elften Colonne Ton Dalong's Resultaten mit de- 
nen von de Ia Roche und B^rard zeigte dafs 
die letztgenannten dem wahren yerhaltnifs ziemlich 
nahe gekommen sind. Die neunte Colnmne, ver- 
glichen mit der zehnten, oder das Verhalten der 
specifischen Wärme bei constantem Drucke, ver- 
glichen mit dem bei "constantem Volumen, zeigt, 
dafs zusammengesetzte Gas<e sich wie die Gase 
von einfachen Körpern verhalten, erstens dann, 
dafs gleiche Volumina von allen Gasarten,, bei glei- 
cher Temperatur und gleicheni Druck genommen, 
ahsolul; ein und dieselbe Quantität Wärme ein- 
saugen oder, abgeben, wenn sie zu einem und dem- 
selben Bruchtheil ihres Volumens schnell ausge- 
dehnt oder zusammengedruckt werden, und zwei- 
tens darin, dafs die hierbei entstehende Tempera- 
tur-Veränderung sich umgekehrt wie deren spcci- 
fische Wärme bei constantem Volumen verhält. 

Dulong fögt am Schlüsse seiner Abhand- 
lung hinzu: „Ich habe mehrere Versuche ange- 
stellt, um das Gesetz zu entdecken, nach welchem 
die specifisc^he Warme der Gasarten sich ändert, 
wenn ihre Pression auf eine bekannte Art geän- 
dert wird; aber diese Versuche sin4 noch nicht 
hinreichend genug vervielfältigt, nm ihr Resultat 
rechnen zu können. Diefs soll den Gegenstand 
einer Zweiten Abhandlung anscnachen, m der Ich 
anch die Gesetze fiir die specifische Vy^ärme der 
zusammengesetzten Gasarten, in Beziehung aaf 
ihre Zusammensetzung, zu nntersucfaen gedenke. 
Die in der Tabelle enthaltenen Beispiele stimmen 
mit einem Gesetz überein, das ich schon lange 
vor derselben aus andern Versuchen hergeleitet 
habe» dafs nämlich einfache Körper gleiche speci- 


51 


\ 


fische WSmie tiaheii, und dafs immer ein ganz 
einfaches Verhältnifs »wischen der Wärme -Capa- ^ 

cität von einfachen Atomen and zwischen der yon 
zusammengesetzten Atomen besteht. Allein ein be- 
stimmtes Resultat ist nicht eher za erhalten, als 
bis man Beobachtungen über alle bekannte Con- 
tractionsarten bei der VerbKidane; von einfachen 
gasförmigen Körpern hat. Utite'r den wichtigsten 
Folgerungen aus dem oben aufgestellten Gesetze ^ 
will ich ndr eine anftihrcit, die indefs noch einige 
Versuche zu ihret vöHigeh^ Begründung erfordert. 

Weiin unter gleichen anfanglichen Umständen 
die permanenten Gase, die einfachen wie die zu« 
sammengesetztcn, bei einer gleichen Condensation 
eine gleiche absolute Wärmemenge entwickeln, so 
werden auch die Dämpfe öder die unbeständtgen 
Gase diesem Gesetze folgen müssen, sobald man 
dafür sorgt, den Vergleich so anzustellen, dafs der 
Abstand der Tbeilchcn, sowohl vor als nach der 
Condensation, bei den verglichenen Flüssigkeiten 
derselbe ikt. Man sieht hieraus-, weshalb die ge- 
bundenen W^ärmen, auf bisherige Art geniessen, '' 
keinem Gesetze unterworfen schienen« Betrachtet 
inan sie nnter diesem neuen Gesichtspunkt, so bie- 
ten sie nur dnen besondern Fall des allgemdnen ' - 
Gesetzes dar, welches ich in dieser Abhandlung 
anfzastellen gesucht habe/^ 

Auf Befehl der französischen Regierung nhd Tension der 
von der Academie der Wissenschaften dazu er- *"<^f^^"»- 

pic oei un- 

nannt, hat Dulong in Gemeinschaft mit Arag^o, gieichenTem- 
eine ebenso schwierige und vielleicht noch wicnti- peratnren. 
gcre Untersuchung *) atiSg^f^Br^, welche die ße-. 
Stimmung der Tension des Wassergases bei siei- 
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*) Die Zeitung: Le Globe^ d. Q.^Dec. 1829* 
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gender TcBiperatar zam Endzweck hatte, nm da- 
darch ein genaues Maafs für die in den Dampf- 
maschinen wirkende Kraft, wo die Temperatur der 
Dämpfe bekannt ist, so gewinnen. Diese Arbeit 
ist mit gleicher Genauigkeit, mit gleicher Anfaderk- 
samkeit auf Fehler veranlassende Umstände und 
genügender Vermeidung ausgeführt. Das Verhält- 
nifs zwischen der Temperatur nnd de^ Tensioa 
ist, bis zu einem Druck von 24 Atmosphären, dorch 
Versuche bestimmt, darüber hinaus aber ist es be- 
rechnet. Unter den früher für diese Berechnung 
gegebenen Formeln stimmt die von Hrn. Roche *) 
noch am besten mit den Beobachtungen übereio* 
Die zur Berechnung der« Tensionen bei höheren 
Temperaturen von Dnlong nnd Arago ange- 
wandte Formel ist: 

^=(1^0,7153/)*, 
in welcher e die Elasticität nnd / die Temperatur 
bedeutet. Zur Einheit bt der Druck einer Atmo- 
sphäre genommen. Diese' Formel stimmt ziemlich 
gut mit aifen beobachteten Resultaten bis zu 24 
Atmosphären Druck überein. Die ^gröfste Abwei- 
chung findet bei 8 Atmosphären Drnck statt, wo 
sie 0,9 / eines Graden beträgt. Was die über 
24 Atmosphären gehenden Pcessionen betrifft, so 
stimmt di« Formel für dieselben am so genanei^ 
je mehr sie von den höchsten gefundenen Pres- 
sionen berechnet ist, und Da long sieht dieselbe 


•) Rochcts Formel utlF=?760XlOr-3^^, in wel- 

cfccr F dl« Tension des Wasserdampfs , in Millimetern der 
Baroroeterholie ausgedruckt, und x dt« Temperatur nach der 
huMdertgradigeo Scale, ausgehend von 1(M^ mit + "^«^ »od 
— unter \W, Der mittlere VVcrth £ur m ist, nach Dajong's 
und^ Arago^s Vcrsocheii, 0,1644. 
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bis zo 50^ Atmosphären bis anf tV Grad für rich- 
tig an« 

Folgende Tabelle enthält die Resultate ihrer 
Versache in Zahlen *). , ' 


ElMticiat der Dänipfe 


• 

Druc^ auf einen 
Quadratcenti- 
meter in 'Kilo- 
grammen. 

in Atmospbä- 
ren auige- 
drückt. •" 

• 

verglichen mit 
ei&er Quecksil- 
bersäule in Me- 

ZugehSrige 

Temperatur des 

Dampfes. 


tern. 



1 - 

0"',76 

100» \ 

l',033 

1,5 

1 44 

112 ,2 

1 ,549 

2 

1 ,52 

121 ,4 

2 ,066 

2,5 

1 ,90 

128 ,8 

2 ,582 

3 

2 ,28 

135 ,1 

3 ,099 

3,5 

2 ,66 

140,6 

3 ,615 

4 

3 ,04 

145 ,4 

4 ,132 

4,5 

3 ,42 

I4d ,06 

4 ,648 

5 

3 ,80 

153 ,08 

5 ,165 

5,5 

4 ,18 

156 ,8 

5 ,68i 

6 

4 ,56 

160 ,2 

6 ,198 

6,5 

4 ,94 

163 ,48 

6,714 

7 

5 ,32 

166 ,5 

7 ,231 

7,6 

5 ,70 

169 ,37 

7 ,747 

8 

6 ,08 

172 ,1 

8 ,264 

9 

' 6 ,84 

177 ,1 

9 ,297 

10 

7 ,60 

181 ,6 

10 ,33 

11 

7 ,36 

186 ,03 

11 ,363 

12 

9 ,12 

190 

12 ,396 

13 

9 ,88 

. 193 ,7 

13 ,429 

14 

lÖ ,64 

197 ,19 

14 ,462 

15 

11 ,40 

200 ,48 

15 ,495 

16 

14 ,16 

203 ,6 

16 ,528 

17 

12 ,92 

. 206 ,57 

17 ,561 

18 

13 ,68 

209 ,4 

18 ,494 

19 

14 ,44 

212 ,1 

19 ,627 

20 

15 ,20 

214 ,7 

20 ,660 


*) Aus dem Annaire pour Tan 1830 du bureaa des longi« 
tudes, pag. 241. 
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£lasticität der Pämpfe 


\ 


N 


in Atniiospha- 
ren aasge- 
drückt. 


▼erglicheo mit 
einer Quecksil- 
bersäule in Me- 
tern. 


Zogehorige 
Temperatur des 
Dampfes. ^ 


Dmek auf einen 
Quadratcenti- 
meter in Kilo- 
grammen. 


2t 
22 
23 

24 
23 

dö 

35 
40 
45 
SO 


15» ,96 

16 ,72 

17 ,48 

18 ,24 

19 ,00 
22 ,^Ö 
26 ,60 
30 ,40 
34 ,20 
38 ,00 


217»,2 
219 ,6 
221 ,» 
224 .2 
226 ,3 
236 A 
244 ,83i 
252 ,55 
259 ,52 
265 ,89 


21M93 
22 ,726 
23^759 

24 ,792 

25 ,825 
30 ,990 
36 ,155 
4f ,320 
46 ,485 
51 ,650 


Znr An^tellang dieser Yersache hatten Du- 
long nnd Arago in einem il^nen iiberlassenea 
Gebände einen Apparat eingerichtet, nm-mitdi- ' 
rectem Gegendruck einer Qaecksilbersäole die Ten- 
sion za bestimmen,/ Qnd nachdem die YersQcbe 
über die Tcnsioo der W^sscrdämpfe geschlossen 
waren, wünschten sie in demselben Apparat einige 
andere gasförmige Körper dem Versoche zn onter- 
werfen, am za aatersuchen,.in wie weit diese dem 
Mariotti'scfaen Gesetze folgen, «oder siebt, was 
besonders wichtig geworden ist;, seitdem| Oersted 
nnd Despretz für verschiedene Gase Ab^^eichnn- 
^gen davon gefanden haben; aber es worde ihnea 
von der Administration für Civilbaaten gänzlich ab- 
geschlagen, das Local, in dem ihr kosjtbarer Ap- 
parat aufgestellt war, länger bierza zu. benatzen, 
ejne Illiberalität, die um so tadclnswerther ist^ als 
hier in kurzer Zeit nnd ohne weitere Kosten diese, 
für die Kenntnifs der Beschaffenheit der . Gase 
•wichtige Frage hätte aasgemacht werden können, 
statt aafs diels non' wahrscheinlich apgescheben 
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bleibt, nnd wenn e$ einmal wieder ao^geföbrf wer- 
den soll, viele Kosten und viele Monate Arbeit 
erfordert, am wieder auf den Punkt zn gelangen, 
wo D Q 1 o n g und Ä r a g o die Sache gelassen , 
baben.' 

Graham *) hat mehrere Yersnche über die Allgemeine 

Yermiscfaong der Gasarten unter einander ang«- VcS'jJltoV*^^* 
stellt, welche die früheren, von Dal ton und Ber- 
tbollet angestellten bestätigen, und dabei zeigten^ 
dafs sie nach ihrer verschiedenen Leichtflüssigkeit 
sich mit Tcridhiedener Schnelligkeit mit der Luft 
oder mit einander vermischen. Ein von ihm an- ^ 

geführter Versuch ist von interessantem, aber leicht 
begreiflicfaem Resultate,. Er liefs eine zu <§• mit 
Steinkohlengas geftillte, feachte und verschlossene 
Blase in kohlensaurem Gase eingeschlossen ste- 
hen, das mit Wasser gesperrt war, und fand, dais 
die Blase sich nach einiger Zeit afufblies, so dafs 
sie zuletzt zo zerspringen drohte* Die Ursache 
davon ist, dafs das Wasser, womit die Blase an- 
gefeuchtet war, sich in gesättigtes kohlensaures 
Wasser verwandelte, welches auf der iiipem Seite 
der Blasej in Berührung mit einem andern Gase, 
viel kohlensaures Gas gegen wenig Steinkoblengas 
abgab, .während das inwendig abgegebene Kohlen- 
säarcgas von aufsen itomer ersetzt wurde. 

Fischer **y hat ein neues Mittel zum Trock- Befreiung der 
neu der Gase angegeben, nach seiner Alisieht eben ^^ ''^^ 
so kräftig, wie die besten bisher bekannten Mittel 
Es besteht ia einem Gemengt von Zink und Chlor- 
silber, die im trocknen Zustande nicht bedeutend ^ 


J 


*) The qtt«terly< 4«ttnML of Seieilcc, Juli ^ $«pc 181UK 
pag. 74. n. 89. 

*^) Jahrbuch d. Gh. n, Phj«. 1829, 11. 462. 
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, aof einander inrirken; aber beim HteiBiitreten von 
Fencbtigkeit zerfliefslicbes Chlorzink und metalli- 
' sches Silber bilden. T^äch den von Fischer an* 
gestellten YersacBen, wetteifert dasselbe aiit Chlor- 
* calcium an trocknender Kraft. Dasselbe ist na- 

streitig tbearer nnd nnbeqnemcr als Cblorcalciom, 
aber Fischer behauptet, dafs es in seiner Branch- 
, bi^rkeit in sofern allgemeiner werde ^ als die übri- 

gen zu diesem Endzweck gebräuchlichen Körper, 
YFeil es dazu dienen . könne, das Vi^asser ans gas- 
formigen Sänren fortzunehmen. Er scheint indes- 
sen nicht bedacht zu. haben, dafs das ganz ge- 
wöhnlich angewandte Chlorcalcium gleichfalls hiersa 
anwendbar ist, nnd nicht den Uebelstand miü sich 
führt, Wasselrstoff zu entwickeln, wie aus der Ein- 

^ Wirkung des Zinks auf feuchte gasförmige Säarea 
hervorgehen würde. 
Bewegung Im vorigen Jahresbericht, pag. 65., führtie ich 

*J*^ g5*''"J'BrQwn's Angabe über die Bewegung fein ver- 
im Wajser. thcifter Unorganischer Körper im Wasser- an* — 
Diese wurde bei der Zusammenkunft Dentscber 
Naturforscher in Heidelberg, im Sept 1829) von 
Brown vorgezeigt und richtig, befunden* Ab^r 
bis jetzt ist noch, keine solch(^ Beschreibung der 
Erscheinung mii^eiheilt worden, woraus man schlie«- 
fsen könnte, warum es nicht, immer und nicht 
Alleq gelinge, dieselbe hervorzabringen. . Es wäre 
daher wüns^chenswerth, dafs ein eigentlicher Phy- 
siker es übernehmen wollte« diesen interessant^^ 
Gegenstand ins Reine ta bringen ^). 


*) Angaben hierClber Icoromen vor in l^oggendorff's An- 
lifilenXVir. 159. QuarUrlyJonrn. Jttl.^Sept. 1829, pag. £62. 
Edinbnrgbi Journal of Science, X 215. Ibidem New Serie«» 
11.106. 
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\Pois8on *} liat eine ÄbbanJIIang Über das« Bewegung 
Gleicbffewicht und die Bewegon^ elasttscber fester '*"^.^'«'^**" 

** , . ** ° , , gewicht »eia* 

und aacb flüssiger Körper bekannt gemacbt. Die «tischer, fe- 
wichtige mathematische Entwickeinng, die dieser*!" "«^fl"»- 
aDSgeseichnete Gcometer diesem Gegenstande ge- 
gebea bat, ist jedoch nicht von der Art, um irgend 
etwas davon hier anfahren zu können. 

Hnber-Bnrnand **) bat mehrere Versnebe Hydro»tati- 
über das Fliefsen von gewöhnlichem Granitsand J^^*^'^^*g]J|Jj 
angestellt, der aowoU von Stanb, als anch von 
groben Körnern durch Sieben befreit war. Alis 
diesen Versncben folgt, dafs, wenn man Sand in 
einem hoben cylindriscben Gefäfse hat, nnd ibn 
dorcfa eine JSeitenölFnnng am Boden, von der Grö- 
Cse, dafs der Sand noch bindorchfliefst (denn in 
Ueinei) Oeffnnogen verstopft er sich)^ ausrinnen 
lafst, in gleicher Zeit gleichviel Sand ansfliefst, die 
Sandsäule nn Gefafse mag hoch oder niedrig sein, 
nnd dafs das Ausfliefsen dnr^b keinen Druck auf 
die Oberfläche des Sandes vermehrt wird. Als 
Ursache für diesen Umstand zeigt er, dafs die 
Sandkörner dnrcb ihre Eigenschaft, sich zn ver- 
stopfen, ein Umstand, dessen man sich bei J e s- 
s p ' s Steinspretigüngs - Methode bedient , den 
Haoptdruck auf die Seitenwände des Gefafses ans- 
tiben, und dafs dieser Seitendruck im Yerbältnifs 
zur Quantität des Sandes stehe, und um so viel 
gröfser sei, je geringer der Durchmesser des Ge- * 
fä£ses ist, so dafs, wenn man in einen umgekebr- 
ten Heber ein Paar Zoll boch Quecksilber giefst, 
nnd den einen nmgc^kebrten Schenkel mit Sand 
füllt, das Quecksilber nicht um ein Haar breit im 
andern steigt. 

*) Annale« de Chimie ^t de Physika«, lOill. 145. 
••) A. a. O. XhL »9. 
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Versnehe üb. Savarf^) hat Versotliettberdi^Dpeliniig fester, 

f^t Stib"^ *^^^''^' cyKndrischer als viereckiger und dreiecki- 
ger, Stäbe von Messing, Stahlband Eichenhob ange- 
stellt, itir Bestimmung dbs Verhältnisses zwischen 

\ der Kraft und der Grofse des Drehnngsbogens, vie 

auch der Länge und des Diameters der Stäbe. Die 
ans diesen Versuchen gesogenen Resnltale sind: 
i ) Welches auch die Cootur des Querschnit- 
tes eines Stabes ist^ so ist die Gröfse. des Dre- 
hnngsbogens proportional dön Momenten der Kraft 
und Länge. 

2) Wenn der Quierschnitt der Stäbe glei^ji* 
artig ist, er mag kreisfönnig^ dreieckig, quadratisch, 
oder scbr länglich Viereck^ sein, so verhalten sich 
die DreKnngshogen umgekehrt, wie die yierte Po- 
tenz der Ka^ären Dimensionen des Qoevschnittes. 

ä) Wenn der Qoerscbnitt ein'Rcctangel ist, 
und die Släbe gleiche Elasticitat in atten Ricbton- 
gen haben, so verhalten steh die DreKoiigsbogen 
umgekehrt wie idie Producte der Gaben ihrer Tirans- 

^ ' Versal -iDiiiqeQsionen, dividnt durch die Samme 

ihrer Quadrate; und daraus folgt, dafs, wem» die 
Breite im Vergleich zur Dicke sehr groCs ist, die 
Drehungsbogen fast im umgekehrten) Verhäitoisse 
der Breite und der Guben der Dicke stehen, wel- 
ches Gesetz auch n^ich gilt, wenn die Elasticität 
nicht iu attea Richtungea gleich ist« 

Versucbe üb. Savarfe^) hat eine Reihe von Versuchen 

ta^^lfr^ullt ^^'^^'^^^^^ kryslallisirler Korper aögefeu- 

Birter Korper. gen, die darin bestehen, dafs er aus einem Kry- 
stall Scheiben schneidet, nach verschiedenen Rich- 
tungen relativ aor Achse des i^iystalls, und die 

*) Annales de Gbiinie et de Phyaique, XLI. 37S. 
•♦) A. a, 0, XL. 1. und 113. 
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aco$ti;chen Figuren nntersucbt, die ai:^ densel)>en 
bervorfdbracht werden können. Er h^t auf diese ' 
^vt bU jetzt nur Qaarzkrysialle untersucht, und 
wieivph) ^ie Resultate , %n. denen diese Untersu- 
ch^ii^ in Bezug auf die Entdeckung der inneren 
KrystdUstructur leitet, schan gezeigt haben, dafs v 

4icseibe von Interesse sei, so ist doch dies^e For- 
fcbuog noch zu sehr in ihrem Beginnen, und die 
€rbaltenen Resultat^ noch zu sehr von der Ar^ 
d^s si^ d^rch die Fortsetzung der Arbeit ver- 
äv^d^rt' und berichtigt werden können, dafs ich 
mich vor der Hand hier nur mit der Anzeige 
begütige» d^s eine solche Untersncbnng in Ar- 
beit ist. 

Die flrklarung vaiQ Entstehen des Feuers bei Verbren- 
^einischea Verci^iguogen, . die einen der Haupt* "'*"*^^®"^' 
cl^aclere iip^ jeder chejpDischcB Theorie ausmacht, 
gebort naitirlicherwelse zu den Gegenständen, de- 
rea ^ti^ch^ Behandlung die gröfste Wichtigkeit 
für Cbei^ie und Physik hat. i)Ie Veränderungen, 
welche dieselbe erlitten hat, seitdem Lavoisi er das 
erste Licht darüber verbreitete, sind bekannt, uild 
das Unzv^eichende der von Lavoisier gegebe- 
nen £rkläi;ung ziemlich allgemein eingesehen wor- 
den^ W^nn lüan auch nicht mit Bestiujuptbeit he* 
baopten kann, dafs" das, was man an die Stelle 
dei^^lbea gesetzt hat, för alle jetzt bekanntea Fälle 
von cb/emischer Fei^ererscheinung befriedigend sei* 
IndeCs bat Lavoisier's und zum Theil Crawr ' 

ford's Erklärnngsart vor Kurzem einen Yerthei* . 
diger an Doflas erhalte^, der in, einer \Abband- 
laog '^): „Ueber einige eingebildete Einwürfe der 
Electrochemiker gegen die antiphlogistische Art, 


*) K»«tner'« ArcKiv. XVI|. 336. 
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die Verbrcnnnng' zxi erklären,^ Ale UngBlägkeit 
von dem za zeigen^ gesacht liat, v^as gegen L a- 
voisier's Erklärung eingewendet worden; und 
es sind besonders die Einwürfe, die ich dage- 
gen gemacht habe in meinem Lehrbvcfa« der Che- 
mie , Th. IIT., pag. 49. nnd folgende, geg^ die 
Duflos seine Widerlegung gerichtet hat, die ^r 
bis zu dem Grad als bindend ansieht, dafs er am 
Schlüsse seiner Abhandlung hinzusetzt, dafs die 
von mir angeführten Thatsachen. gerade den Ge- 
gensatz von debi bewiesen, was ich durch diesel^ 
ben zn zeigen gesucht hätte. Ich glaube indessen 
nicht, dafs lange Gegengründe von meiner Seite 
erforderlich sind. 

Duflos nimmt den von mir angeßihrten Um- 
stand auf, dafs, wenn Kohle in Sauerstoffgas' zu 
Kohlensäure verbrennt, eine äufserst hohe Tempe- 
ratur entstehe, wiewohl das Volumen des Ga&es sich 
nicht ändert, und die Kohle aus dem festen in den 
gasförmigen Zustand übergeht. Dieses Factum be- 
streitet er nicht, aber mein Mifsverständnifs der 
Bedeutupg desselben liegt, nach seiner Meinung, 
darin, dafs, wiewohl das Gas sein Volumen bei* 
behält, sich doch das Sanerstoflgas darin zu ^ sei- 
nes früheren Volumens zusammengezogen habe, um 
der zugekommenen Kohle Platz zu machen, durch 
welche Cpntraction, nach seiner Erkläruiig, so yiel 
Wärme entwickelt werden könne, als nöthig sei, 
um die feste Kohle in Gas zn verwandeln (d.i. un- 
gefähr 0,38 vom Gewicht des Sauerstoffgases an 
Kohle zu etwa dem 1600fachen Volumen dersel- 
ben auszudehnen), und zn gleicher Zeit die Feuer- 
erscheinung hervorzubringen. Ich überlasse ' es ei- 
nem jeden Leser, die Grründlicbkeit dieser Stütze 
für die alteren Ansichten der Feuererscheinnng beim 
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Verbrennen za benrjtbeilen, und fibergehe die übri- 
gen Beweise als eben so weiiig baitbar. 

Bertbier Jiatte ^[efiinden, dafs dnrcb Znsam- Metalloide 
menscboielzen von gebrannten Knochen mit Kohle, ^^^^^^^^^^ 
Kieselerde und einem Metall, welches mit Phos- Phosphor, 
phor verbindbar ist, wie z. B. Kapfer, ^n Phos- ^*"* Berci- 
pbormetall erbalten werden kann. Diefs veran- 
lafste Wöbler *) za versuchen, ob nicht dprcb 
Znsammenschmeizen eines ' innigen Gemenges von 
gebrannten Knochen mit Kieselerde (Sand) nnd 
Kobte aacb Phosphor erhalten werden köone. Za 
dein Versacb wurde eine thönerne Retorte genom- 
men, die in einem gut ziehenden Windofcu der 
Weifsgläbfaitze aasgesetzt wurde, ^nnd deren Mün- 
dung in W^asser tauchte. Es entwickelte sich da* 
bei viel Kohlenoxydgas, welches sich von selbst « 
entzündete nnd mit Phospborfiamme brannte, npd 
in dem W^asser der Vorlage sammelte sich Phos- 
phor an. Wohl er schlägt diese Methode znr 
Phosphorbereitung im Grofscn vor, indem das Ma- 
terial wenig .koste und die Destillation wohl in ühn- 
Heben geraden Cylindern, wie si<^ znr Gewinnung 
des Zinks dienen, auszuführen sei. , 

Graham **) hat gezeigt^ dafs die Gegenwart Verlii'aderte 
mehrerer Gase das Leuchten des Phosphors im j */pho^$^ 
Dunkeln verhindere, und dabcii zugleich seiner Oxy- phors m 
datiön auf Kosten der Luft entgegenwirke. Bei Sauerstoffgas 

1. ' • % -i -w \ \ rfci 1 aurch andere 

•f-12^ bis 13^ wird «das Leuchten des Pbo^hors Gase, 
in der Luft verhindert durch -^^^ vom Toi. der 
Luft ölbiMenden Gases^ von -^ Aetbergas, von , 
r^ Naphthagas und tttt Terpentbindlgas, und ^ 
Yolum der Luft bleibt , wenigstens in dem 


•) Poggcöd, Annal. XVU. 178. 
••) A. a. Ö. pag. 375. 
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knrcen Zeitraum von 24 Standen i. ntivei^andert. 
Chlor, Schwefelwasserstoff und Alkohoidämpfe £ei- 
gen gleiche Wirkung,, müssen aber in gröfserer 
Menge vorhanden sein. Dagegen wird das Leuch- 
ten nicht darch Campher, Jod, kohlensaures Am- 
moniak nnd Salzsäaregals verhindert.* Ist die Luft 
mit dem gleichen Yolamen ölbildenden Gases ge- 
mengt, so leuchtet oder verändert sich der Phos- 
phor nicht darin bei -f-100^. Ein Gemenge von 
3 Theilen Luft und 2 Thrileto Aelhergas verhin- 
' dern das Leuchten des Phosphors bei -f-100^, wel- 

ches sich bei -f-f02° schwach »eigt^ aber bei Er- 
niedrigung der Temperatur bis zu -j- 99** wieder 
verschwindet Bei -f-'lO** dagegen tritt ziemirch 
lebhafte Verbrennung' ein, Oorch Verdiinnungp der 
Gasgemenge verliert das eingemengte fremde Gas 
seine schützende Eigenschaft, so dafs in dem 
Maafse, als der Druck abnimmt, der Luft mehr 
' Gas zugemischt werdqn mufs, was auf der b^kann- 
X ten Eigenschaft des Phosphors, in verdünnter Lnft 
sich leichter zu entzünden und zu verbrennen, be- 
ruht; bei einer Vcrminderntig des Luftdruckes um 
•^ ist 1 Prpc, ölbildendcs Gas zur Verhindernng 
des Lenchtens nöthig, bei 4=2 Proc, bei |>r=:34 
Proc, nnd bei /^=:10 Proc. 
Phosphor- Im Jahresk 1828> pag 91., führte ich die Ober 

Wasserstoff. . j{g Zusammensetzung des Phosphorwasserstoffga- 
ses von den beiden glaubwürdigen Chemikern D a- 
mas und Heinr. Rose mit so ungleichen Re- 
sultaten angestellten Versuche an. Natürlicher- 
weise mufsten die Chemiker von Seiten Dumas 's 
eine Widerlegung von Rose's Versuchen oder 
eine Anerkennung ihrer Richtigkeit erwarten, allein 
sie sind beide ausgeblieben. Statt dessen hat ein 
junger Deutscher Chemiker, Buf( der das Glück 
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hatte I unter Anleitiuig des berühmten 6ay-La8i^ 
sac ca arbeiten, einen korzen Anfsats.snr Ent* 
«cbeidung der Frage bekannt gemacht *). Seine 
Versnche sind folgende: Es wnrde Gas ans liqni« 
der phosphoriger Sänre bereitet, es war nicht selbst 
entzilndlichy nnd wnrde von schwefelsaarem Kapfer- 
oxyd ohne den geringsten Rückstand absorbirt. In 
höherer Temperatur durch Antimon oder Zink zer- 
setzt, lieferte es Pho^bormetall nnd sein l^faches 
Yolamen reines W^sserstofFgas» Bei gehörig an- 
gestelltem Yerbreni^ungs-Vcrsoche nahm es sein 
doppeltes yol amen Sauerstoflgas anf, nnd yerwan« 
delte sich in Phosphorsänre nnd Wasser. — Das 
selbstentziindlicb^ GßS zeigte sich hinsichtlich der 
Saaerstoffmengen, dieses zu seiner Verbrennung 
brauchte, indem es sein 2,4 - bis 3,7facbes Voin* 
men davon a^nfnahm» so veränderlich, dafs Bnff 
über seine Zusammensetzung nichts entscheiden 
koQüte; allein das nach Verlust der Seibstentzünd* 
liebkeit zurückbleibende Gas ergab sicli bei der 
Untersuchnng von gleicher Znsammensetzung mit 
dem aus erhitzter, liquider, phosphoriger Säure er- 
haltenen Gase» Endlich fand er auch, dafs beim 
HiDdurchlciten von Phosphorwasserstoffgas durch 
eine Auflösung von schwefelsaurem Ktipferoxyd 
Pbosphorkupfer gefällt, und keine Spur von Phos- 
phorsäure in der Anflösung gebildet werde. Aus 
diesen Versuchen schliefst B uff, dafs die Versn* 
che von Dumas richtige Resultate gegeben ha* 
ben. Indessen mafs man gestehen, dafs die in 
dieser Abhandlang sichtbare Nichtbeachtung der 
entgegengesetzten Resultate, die von einem als ge- 
nauen Experimentator anerkannten Chemiker er- 

*) Annah de Chira. et d« Phjt^ X&L 230« / 
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, halten sind, da»- Zutrauen zu tfem gegebenen Aas- 

scblag bedeutend vermindert; denn wer* in einer 
wissenschaftlichen Fra^e als Schiedsrichter aoftre- 
. ten will, darf nicht blofs- sagen: So habe ich es 
gefunden und -so ist e$y sondern er mnfs aocb 
die FehlerqacUen auf der widerlegten Seite nach- 
weisen. 

Nach Macaire und F. Marcet wird Jas 
Selhstentsändliche PhosphorwasserstofTgas von kaa- 
stiscKem Ammoniak, wenn man es hindnrchleitet, 
in so grofser Menge absorbirt, dafs sich die Flüs- 
sigkeit erwärmt *). Diese Tfaatsache ist^och nicht 
bekannt gewesen; allein die dabei entstehende Yer" 
bindung. ist von ihnen nicht untersucht worden. 
Bei Yermischilng von trocknem Ammoniakgas mit 
Phosphorwasserstoffgas über .Quecksilber", schien 
keine neue Verbindung 2u entstehen. Als sie li- 
quiden ChlorphosphoF mit Ammöniakgas sättigten, 
^ . entstand ein Ammoniaksalz, welches in der Luft 
nach Salzsäure roch und von W^asSer nur unvoll- 
ständig aufgelöst wurde. Diese Yerbindang, die 
früher noch nicht untersucht war, hätte sorg&ilti- 
^ ger studirt zu werden verdient, zumal da man die 
' höchst merkwürdigen Eigenschaften der Yerbindang 
des festen Chlorphosphors mit Ammoniak kennt 
Allein es scheint ihnen die wahre Natur der nenen 
Verbindung unbekannt gewesen zu sein. 

Stickstoff. '** ^^^ 8*°* interessanten Arbeit hat uns 

Chlor- und SeruUas *) mit mehreren neuen Umständen in 
^ lioii " Betreff der detonirenden Verbindungen von Stick- 
stoff mit Chlor und Jod bekannt gemacht. VYird 

Schwe- 


/ 


*) Jahrb. d. Gli. «. Ph. 1829. III. 362. 
•«) Aaaal de Gh. (t de Ph. XLU. 220. 
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SchwefelwasserstöfiFgä;^ dorch Wasser geleitet» wpr- 
io Cblorstickstoff Hegt, so zersetzt sich erstcres iin> 
ter Abscheidong voq Schwefel, während' sich der 
Stickstoff mit Wasserstoff ^a Ammontum verbm- 
detj welches Chloirammoniiim bildet, und mit dem 
überschüssigen Chlor zugleich Chlorwasserstoff- 
säore entsteht. Za den bekannten Körpern, wel- 
che das ^Explodiren des Chlorsixckstoffs veranlafs- 
ten, können, nach Serallas, noch Selen und 
Arsenik hinzugefügt werden; abet arseni^e Säare, 
Siiberoxyd, Bleioxyd, Kobaltoxyd nnd Kapferoxyd 
zersetzen denselben ohne Explosion» iinter Bildung 
von salpete^rsauren Salzen nnd Ghlormetallen, nnd 
unter Entwickciöng von Stickgas. 

Den Jod Stickstoff bereitet man, nach Se-- 
rullaSy am besten folgendermafsen : Man sättigt 
Alkohol mit Jod , iiltrirt und setzt Ammftniak in 
grofsem Ueberschufs hinzu; hierauf verdtinnt man 
die Flüssigkeit so lange mit W^asser, als noch 
Jodstickstoff niederfallt, den m^n mit Wasser äns- 
wäscht.' So bereitet, explodirt.er weniger leicht, 
als anf gewöhnliche Art erhalten, nnd unter Was- 
ser kann man ihn ohne Gefahr mit einem Glas- 
stab umrühren. «-Wir^ aber die Jodlösnng in Ab* 
köhol zuerst mit Wasser geföllt, und darauf der 
Niederschlag mit Ammoniak behandelt,« so erhält 
man einen eben so leicht detonirenden Jodstick- 
stoff, wie durch Behandlung von polverförmigem 
Jod mit Ammoniaks lieber die Ursache dieser Yer-^ 
schiedenheit hat Serullas nichts geäufsert, und 
aus den YWsnchen läfst sich nicht abnehmen, ob 
der Alkohol einen seiner Bestandtheile an die qeue 
Verbindung abgegeben habe,' was wohl möglich 
wäre. Der JodstickstofiF zersetzt den Schwefelwas- 
serstoff unter Fällung von Schwefel nnd Bildqng 

Berselins Jahref- Bericht X. 5 




von Jodammontom und Jodiifass^Grstoffsäar^. Diese 
Thalsachc brachte Serullas anfangs auf die Idee, 
dafs sich seine Vorgänger hinsichtlich der Nator die- 
ser deionirenden Körper gegirrt hätten, und dafsi 
sie in der That Ammoniak enthielten; diese ^nt* 
deckang wurde dann, auf die io Frankreich üb- 
liche Weise (veifgl, Jahresbericht 1828, pag. 87. 
Note), zar Sicherang der Entdeckungs Priorität 
in den gelehrten Gesellschaften und ZeiUing^ so- 
gleich bekannt gemacht, ohne nachher wieder eben 
so öffentlich sorückgenommen zu wierdeii« — lehr 
mache diese Bemerkang darom, weil ich auf Ver- 
anlassnhg vorläufiger Zeitungs-Ncoigkeiteo die Ah* 
handlung mit gespannter Neugierde in die Hatid 
nahm, mn zu sehen, wie man beweisen . könnte, 
dafs Dulong's und Davy's, na^ meiner An- 
sicht, zuverlässige Versuche so falsche Resultate ge- 
ben konntei;^, uad ich nun denirrthnm des Yerfas- 
serß so mit Stillschweigen berichtigt fand, ^Is wenn 
er niemals öfTcntlich begangen worden^wäre^ — 
Möge man die Episoden entschald%ett, die ich. 
mich zuweilen zu m^chen . genöihigt sebe gegen 
solche wissenschaftliche Eitelkeit, durch Entdck- 
kongen, die man gemacht zu haben glaubt, die map 
ab,er noch nicht zu prüfen im Stande war, sogleich 
ganzen zu wollen, — Nach Sei'ullas wird der Jod- 
stickstoff von SaksSare aufgelöst und daraus, durch 
Kali g^(allt,. gerade so^ wie wenn nur eine einfache 
Lösung und Faili^g statt halte. AUeinr dabeii biU 
det siqh Chlorammoniom, Jodsäure., Jodwasser- 
stofisäure und Chlorjo,d. Beim Verdunsten/ der 
Flüsisigkcit läfst su:h ihre Gegenwart nachweisen, 
allein wenn Kali zug;^esetzit wird, und Ammoniak, 
Jod« Jodwasserstofisäuce und Jodsaure auf einan-^ 
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der wiriteii, entsteht wieder Wasser nnd Jodstiek* 

Stoff« 

Derselbe verdienstvoile Chemiker hat eine neue Chlor, 
Verbindang von Chlor mit Schwefel nnd Phos- .^^PP*^^' 
pbor entdeckt *), in anderen Verhältnissen zwi- Schwef^;! und 
sehen ChU)r und einem der brennbaren Bestand- Pl>osp*»or- 
theile, als bisher im isolirten Zastarule bekannt , 

waren^^ Um diese Yerbindong danuistcllen, leitet 
man über festen Chlorphosphor (d. i. Phosphorrv 
superchlprid), der in c^ner Glaskugel liegt, Schwe* 
feiwasserstöffgas, so lange der entweichende Oeber«- ^ 
schofs von Gas noch Sahsäaregas mit sich führt 
Die Masse wird hierbei allmählig ffüssig, nnd an 
ihrer Oberfiäche bemerkt man ein gelindes Kochen, 
so lange sich noch Sala^uregas bildet. Nachdem 
die Verbindung fertig ist, kann ^an, ohne Gefahr 
einer weiteren Zersetzung, so lange Schwefelwas^ 
serstoßgas darüber streichen lassen, als man wttl» 
Hierauf destillirt man sie, und erhält sie' dadurch, 
wesn auch die ersten Tropfen unklar waren> was« ^ 

serklair. Sic sinkt in Wasser unter, raucht an der 
Lnft, hat einen eignen, piquanten, aromatischen 
Geruch, untermischt mit dem nach Schwefelwas- 
serstoff. Ihr Kochponkt ist bei -f- 125^. Von 
Wasser wird! sie langsam 2crsetst; von den Pro- 
dacten dieser Zersetzang gibt Serullas nur an^. 
dafs dabei die Flüssigkek milchigt werde und Schwe- 
fel absetze. Von kaustischem Alkali ^wird sie auf- 
gelöst unter Bildung einer Chlorverbindung, ge- 
mengt mit einem phosphorsauren Salz un4 einer 
Schwefelbasis. Die Zusammensetzung dieses Kör- 
pers hat S^rnll^s, sowohl durch die Analyse, als 


*) Annale! de Ghim» et de Phyt. XLII. 25. 
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itnch iwcch Bestiipmnng der Meng^, die von einer 
gegebenen Quantität Phosphorsaperchlorid ^rzeagt 
-irird, ansgemittelt, und beide Methoden stimmen 
darin überein, dafs er aas einem Atom Schwefel, 
«ine^ Doppelatom Phosphor and drei DoppelatO'; 
men Chlor besteht. Wenn er nach der Formel 
SCl^-f"^^ zBsammengesets^t ist, so ist diefs ein 
solches Yerhältnifs, dhk, wenn Wasser zerseUt 
: and ChlorwasserstofFsänre gebildet wird, darch den 
dabei freivf erdenden Saaerstoff'mit dem Schwefel 
^ and Phosphor anter^hweflige and nnterphospno* 

rige Säaren entstehen, and za dieser Zersetzung 
sind 1 Atom vom Doppelchlorär; and 3 «Atome 
W^asser erforderlich. 

Als Serailas Ober liqaiden Chlorphospbor 
(das Phbsphorsnperchlorür) ScfawefelwasserstofFgas 
leitete, entstand Chlorwasserstoffsäare and eine 
gelbe feste Yerbindang von PS'. 
Brom. Im vorigen Jahresb«, pag. 76«, erwähnte ich 

^in"feitcr'^ ^^ ^^^ Löwig entdeckten Jcrystallisirten Verbin- 
P«nn, dang von Brom and Wasser. Nach neaeren von 
ihm angestellten Untersachangen *) findet ihre frei* 
willige Zersetzung in liqaides Brom and Wasser 
ferst bei 4-15^ statt. Er fand, dafs 20 Th. Krystalle, 
zwischen Löschpapier geprefst and bei -^ 50 ge- 
. trocknet, nach der Auflösung in Kali mit Salpeter^ 
saurem Silberoxyd 13,4 Bromsilber geben. Diefs 
gibt für die Zusammensetzung in 100 Th. 28 Brom 
and 72 Wasser. Diese procentische Zusammen- 
setzung ist gleich mit der der entsprechenden Chlor- 
verbindung, und wäre 11 At' Wasser auf 1 At 
Brom =Br«**/ 


N 
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Lawig entdeckte dabei eine feste Verbindung BromkohleA" 
von Brom und Kohlenstoff '^), weiche nicht die •**^^' 
im Jafaresb., päg. 76. > beschriebene, von Sernl- 
las entdeckte ist. Man vermischt Alkohol von* 
0,833 mit kleinen Antheilen von Brom, so lange 
sich noch von diesem auflöst, nnd bis plötzlich 
Anfl>ransen nnd Entwickcladg von Bromwasser- • 
stoffsänre eintritt* Zu dieser Anflösang fügt man 
alsdann eine Lösung von Kalihydrat in Alkohol, N 

bis erstere, farblos geworden ist, verdünnt mit ein 
wenig Wasser, und dunstet *dann den Alkohol * 
gelinde ab. Beim Erkalten scheidet sich querst 
ein citrongelbes Oel, nnd darauf Bromkohlenstoff 
in weiisen campherartigen Krystallen ab. Er kann 
auch durch blofse Verdünnung mit vielet^ Was- 
ser, ohne vorhergegangene Abdampfung, niederge- 
schlaig^en werden, doch bleibt hierbei viel in der 
Auflösung zurück. Man erhält diese Verbindung 
auch durch längere Einwirkung von Brom auf 
Aether nnd nachherige Destillation des Gemisches, 
wobei zuerst liquide B^romwasserstoffsäure, und dar- 
auf ein wasserklares Ocl übergeht, dessen Natur 
er nicht untersucht zu haben scheint. Bei Sätti- 
gung des Rückstandes in der Retorte mit Kali und / 
Verdünnung mit Wasser fällt Bromkohleustoff in 
grofser Menge nieder, den man gut auswäscht, 
schmilzt und erstarren läüst. Diese Veribindung 
erhält man auch zuweilen bei Gewinnung des 
Broms aus der Mutterlauge der Satzsohlen, wenn 
man das Brom mit Kali sättigt, wobei es sich wäh- 
rend desi Abdampfens als ein Oel abscheidet, das 
nach dem Erkalten krystaliinisch erstarrt. Der 
Bromkohlenstoff bildet weifse, sich fettig anfüh- 
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lend^s leicbt sn palverncle Kiystalkclnipp^n. Er 
bat eioen aromatisclien, etwas salpeterätberartigen 
Gerach, einen scharfen nnd brennenden, bititen- 
nacb kühlenden Geschmack. In liqoider FQrm ist 
^t farblos nnd darchsichtig; er schmilzt schon bei 
ungefähr 4*50^) nnd sablimirt sich dann in pcrl- 
mntterglänzenden Nadeln. In Wasser sinkt er 
unter,, nnd obgleich er sich darin eigentlich nicht 
aoflöst, so theilt er ihm doch seinen Geschmack 
oliit. In Alkohol und Actfaer ist er leicht löslich. 
Seh wefelsänre, Salpetersäure, ChlorwasserstofFsäare, 
kaustische Alkalien und salpetcrsanres Silber wir- 
• ken nicht darauf. Löwig fand, dafs 10 Gran 
Bromkohlenstoff in höherer Temperatur mit Ku« 
pfer zersetzt, nach Auflösung in i^alpetersäure und 
FSllung durch salpetersaurcs Silberoxyd, 22,07 Gr. 
Bl*on9si]ber gaben, entsprechend 92,7 Brom, und 
7>3 Kohlenstoff oder CBr. 
Jod, Casaseca *) hat gefanden, dafs wenn man 

EippfindUch. jjj ^jjj^ Flüssigkeit, welche nur Spuren Von Jod- 

keit d. SUIrke , ..,, ^ oi ri-i ir 

aU ReagtaE. &A» enthalt, zuerst Schwetehänre mischt, so dafs 
sie gelinde säuerlich wird) darauf etwas pnlrerfor- 
mig^ Stärke, und alsdann einige wenige Tropfen 
Ghlbrwasser (er nahm auf 14 Liters ödef tinge- 
^ fähr 12 Quart Fiös^igkeit, 2 Grammen Starke nnd 
8 Tropfen Chlorwa^^er), die Stärke nach 24 Stun- 
den deutlich violett gefärbt werde» selbst wenn dia 
/ Fißssig^keit nicht mehr als 1 Milliontheil ihres 'Ge-> 
wicfats Jod , oder nicht mehr als \, eines Million- 
tbeils enthält. 

Kohlenstoff, Im vorhergehenden Jahresb., p^g. 72., wurde 

sJhwcfJiX^"8^^8«l>e'^^ <lafs Gannal eine Methode entdeckt 
lenstoir. habe» künstlich Diamanten hervorzubringen, und 


*) Joura. de Pharm. XY. d37. 


dafs er dieselbe der FranzSsiscben Acadcmie ^er 
Wissenschaften Kor Prüfung vorgqtegt habe. Naeh ^ 
Gorrespondenx-Nachricbten wurde die Angabe für 
ricbtig gebalten. ICein Bericbt ist darüber von je- 
ner Academie bekannt gemacht, und die Angabe 
ist weder widerrafcn noch widerlegt worden. Ist 
diefs etwa Höflichkeit gegen denjenigen, welcher 
denirrthum begangen hat? Allein, wammhatman 
denn gezeigt, dafs ein solcher vom Baron Cag- ^ 

niardde la "^our begangen ist, dessen Ver- 
dienste unpi andere Zweige der Wissenschaft wohl 
eher ehie solche Nachsicht gerechtfertigt hätten. 
Die Annaies de Tlndustrie fran^aisc, T. II. 375., 
sagen zwer, dafs diese Krystalle Phosphor gewe- 
sen seien, die auch nicht ein einziges Merkmal 
von Diamanten gehabt hätten; allein ein so gro- 
ber Irrtham itt eben so unglaublich, wie die Dia- 
mant-Erzetigung selbst. Die gebildete Welt durfte 
wohl mit Recht hierüber Aufklärang erwarten, nach- 
dem man ihre Neugierde auf einen eben so un- 
erwarteten als interessanten Gegenstand gespannt 
halte. 

Sefstrom"*) hat mehrere Versuche über die Graphit. 
Natnr des Graphits angestellt, welche, wie es schon 
Karsten vor ihm zu zeigen suchte **), aof das 
Vollständigste erwiesen hab«n, dafs der Graphit 
nichts weiter als Kohle ist.-— Hier mag auch'^in 
Versuch von Becqnerel ***) erwähnt werden, 
tn dem wohl die künstliche Diamant -Erzeugung 
Anlajs gegeben hat. Er übergofs in einer weiten 
Glasröhre Schwefelkohlenstoff mit einer Losung 


*) Jern-ContoireU Anoaler. XII. 145. 
) Jahresbericht 1828, pag. 205. 
) Annal. de Ghim. et de Phjrs. XLl. 76. 
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von salp^etersanceiD Kopferoxyd, und stellte durch 
bejdeFlüssigkeiteqi einenKiipferblecbstreifen. Durch 
den hierbei eintretenden electrischen Zustand be- 
kleidete sich das Kupfer in der oberen Pltissig* 
keh allmählig mit Krystallen von Kupferoxydal, 
\vährend sich im Sch\vefeIkohlen^toff graphitartige, 
metallglänzchde Kohle auf die innere Seite der 
Röhre absetzte. Hiergegen erinnert indessen A^oh- 
ler *)y dafs wenn Becqaerel hierzu undestitlir- 
tcn Schwefelkohlenstoff genommen habe, der letz- 
tere schwarze Niederschlag keineswegs Kohle, son- 
dern Schwefelkopfer sbi, welches alsdann auch 
ohne Mitwirkung des Kupfersalzes entstehe. ^ 
ScWefellcoh- Für die Bereitung des Schwefelkohlenstoffes 
Unütoff, neue jj^j Bfunner ein leichteres / Verfahren aneege. 
ben **). Sem Apparat besteht aus zwei umgekehrt 
aufeinander gesetzten und lutirten Graphittiegeln; 
durch ein Loch im Boden des oberen ercht eine 
Porzellanröhre bis auf den Boden des unteren; 
ersterer bat ^nfserdem noch oben in der Seite ein 
Loch, in welchem eine zweite nnd gekrümmte Röhre 
befestigt ist. Die so auf einander gesetzten Tie- 
ger werden mit Kohle gefüllt, zum Glühen ge- 
bracht, und während dessen durch die gerade 
Röhre Schwcfelstücke eingebracht, die jedesmal 
hernach verschlossen wird. Das durch die seit- 
wärts eingesetzte Röhre abdestillirendc Prodnct 
wird in eiiier abgekühlten, aber trocknen tubulirten 
Vorlage anfgcsammelt. 
Gjan. Johnston ***) hat angegeben, dafs die 

schwarze kohlige Substanz,, die bei Bereitung des 


•) PQggcndorff's Anpal. XVII. 482. 
-) A. a. O. XVII. 484. 
') Jahrb. d. eil. «1. Pli. 1829^ pag. 341. 
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Cyans aas Cyanqnecksilber in der Betorte zurück- 
bleibt, eine Yerbindang von Kohlenstoff nnd Stick* 
Stoff in demselben Yerhältnirs wie . im Cyangas^ 
und also Cyan in fester Form sei. Dieser Kör-' 
per verbrennt sehr schwierig, ohne Ranch nnd' 
Flamme; bei stärkerer Hitze in einem Silber- oder 
Platintiegel schmilzt er und verflüchtigt sich leich- 
ter. In Wasser, Alkohol, Ammoniak und Salpe- 
tersäure ist er unlöslich; mit Hülfe von Wärme 
löst er sich mit gelbbrauner Farbe in concentrir- 
ter Schwefelsäure und Salzsäure auf. In kausti* 
schem Kali ist er partiell löslich», und Johnston 
glaubt, dafs er dabei zersetzt werde. Mit chlor- 
saurem Kali detonirt er, und das sich dabei bil- 
dende Gas besteht aus 2 Volumen Kohlensäure 
und 1 Yolamen Stickgas; demnach bestände er 
also ans gleichen Atomen Kohlenstoff nnd Stick- 
stoff» wie das Cyangas. 

Auf die erwähnte Art wird dieser Körper nur 
in geringer Menge erhalten; Johnston erhielt eine 
viel gröfscre Menge ans der Auflösung von Cyan- 
gas in Alkohol, welcher nach hinlänglicher Beruh« 
rnng mit dem Gase 40 Volumen davon aufnahm. 
Läfst man ihn alsdann in einer verschlossenen 
Flasche stehen, so setzt sich jene Substanz in Ge- 
stalt einer braunen Masse allm$hlig ab, die man 
abfiltrirt, nnd wovon der Alkohol jiachfaer öfters 
noch mehr absetzt Diesen Niederschlag wäscht 
man gut aus nnd trocknet ihn. Das Wasser scheint 
er mit grofser Verwandtschaft. zurückzuhalten; es 
geht nicht bei -4-100^ weg, bei stärkerer Hitze 
wird es ausgetrieben, und es bleiben nur die Ele- 
mente des Cyans zurück. Wenn man, statt den 
Alkohol abzugiefsen, denselben vom Niederschlag 
im Was^serbade. bis znr Trockne abdestillirt, so 
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bleibt in der Retorte ^in fester, dtinkel ckdcolade- 
farbener Rückstand, der wie Rhabarber 'Schmeckt 
und riecht. Von kanstischem Kali wird er mit 
/knunoniak-Entwickelaog anfgelöist nnd zersetzt 
Beim Erhitzen in der Retorte stofst er weifse 
Dämpfe ans, die sich zu einer na\ch Rfaabarber 
schmeckenden nnd riechenden gelben Masse con- 
dcnsiren. Der Rückstand in der Retorte iist eine 
in Scheiben znsamraenfaängende, glänzende, koh* 
Kge Masse, die wiedercrm =:NC ist, Ferner hat 
Johns ton gefunden, dafs, wenn die, anf die eine 
oder' andere Weise erhaltene schwarze Miasse io 
offenen Gefafsen erhitzt wird, Kohlenstoff verbrennt 
imd ^das Ycrhältnifs des Stickstoffs znm e^st^ren 
aHmählig so znnimmt, dafs es endlich NC wird, 
wo sich alsdann beim YerbrenlEien Kohlensaure und 
Stickgas an gMchenYolameii bilden> änd der noch 
nicht verbrannte Theil seine Zasammensetzong bei^ 
behält, ISO lange noch etwas davon vjorhanden ist 
— Diese Tfaätsachen sind ganz unerwartet und, 
wenn sie sich bestätigen sollten, von so wichtiger 
Art, dafs man um so mehr eine Wiederholung die- 
ser Versuche wünschen mufs, um diesen Gegen« 
stand mit Gewifsheit entschieden zu haben. Dafs 
Gyan ^wei so bcstimipt verschiedene Zustände- h^i^ 
ben sollte, wie das Cyangas und die schwarte, 
kohlige ^feuerbeständige ßubstanz sind, wäre ge- 
wifs eine noch gröfsere yerscbicdenhcit inrie zi- 
schen Diamant und Holzkohle, nnd wie die ver- 
schiedenen Zustände, die wir bei der Phosphor- 
säure, Titansäure und dem Ziiinoxyd kennen ge- 
lernt haben. 

Um die Zersctznngi^foducte des sich mit 

Walser zersetzenden Gyans auf einen vermuthe- 

^ ten Harnstoff- Gehalt prüfen und dazu hinreichen- 
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de» Material ^6rKdIt;en sa kcSimeii, sattig^te Wo li- 
ier *) \Yasser mit Cydagas, liefs es sich damit 
serseteen, sättigte e& von Neaem mit Gas, und , 
wiederholte ^efs mehrere Male, Dabei setzte sich 
eine ähi\ltcbe braune Substanz, wie aas der oben 
erwähnten Alk'ohollösung ab, und in der davo|i 
abfiltrirten Flüssigkeit wurde dann Harnstoff und 
dabei noch zwei andere farblose, krystallisiriiare 
Substanzen gefunden, die 'Wohl er nicht weiter 
iinter<such4; hat* Die gleichzeitige Entstehung die- 
ser Producte mit jener sciiwarzen Substanz scheint 
nicht dafür zu sprechen, dals letztere hinsichtlich ^ 
der Zusammensetzung untrerändertes Gyan sei **)* 

Dits Schwefelcyan, dessen Existenz wir wohl Schwefel- 
ans seinen Verbindungen mit Metallen schlicfsen ^j^\ 
mnfsten, welche^ wir aber noch nicht in isolirter 
Gestalt darstellen konnten oder, richtiger gesagt« 
welches wir in vielen Fällen schon erhielten, phne 
es aber für das zu erkennen., was es war, ist von 
Liebig auf eine neue Art isolirt und beschrie- 
hen worden •***). Man bereitet es folgenderma- 
fsen. In eine gesättigte Auflösung von SchwefeU 
cyahkalium, die kein kohlensaures Alkali enthalten 
darf, und die man darum mit etwas Salzsäure ver-* 
setzen kann, wird ein Strom von Chlorgas gelei- 
tet, mit den gewöhnlichen Yorsicbtsmafsregeln, um 
die durch das gebildete Cblorkalium eintretende 
Verstopfung de^ jElÖhre zu verhüten. Das Chlor 


•) Poggjmdorff'i Annalen, XV. 627. 

**) Von gleicher Natur scb^intr die braune Substank sa sein, 
die sich besonders bei der freiwilligen Zersetzung der Blau- 
saure, und bei Sättigung von Ammoniak mit Cvangas in gro- 
fser Menge bildet. W. 

) Poggendorff's Annalen, XV« 545« 
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yeireinigt steh hierbei mit dem Kaliam, und es 
scheidet sich ein pnlvierförmiger^ schwefelgelber 
Körper aus, welcher Schwcfelcyan ist. War die 
Flüssigkeit sehr verdönnt, so entsteht kein ]Nie- 
derschlag, nnd die Farbe desselben zieht mn so 
mehr ins Rothgelbe, Je concentrirter erster« wan 
Man filtrirt diesen Niederschlag lab, wäscht ihn ans 
und trocknet il^n, wobei er stark züsammenschrnnipft. 
Er fühlt sich zart an, färbt stark ab, und hält das 
hygroskopische Wasser sehr hartnäckig zurück. 
Erhitzt man das Schwcfelcyan, nach völliger Aus- 
treibung des Wassers, in einer unten zugeblase- 
neu Glasrqhre,' so sublimirt sich anfangs etwas 
Schwefel, es entwickelt sichCyangas und Schwe- 
felkohlenstoff, wobei der Rückstand heller gelb 
wird, und sich alsdaiin bei Glühhitze unverändert, 
aber nicht krystallinisch sublimirt. Yon wasser- 
haltigem Schwefelcyaü erhält man andere Pröducte; 
durch Zersetzung dieses W^asscrs entwickeln sich 
kohlensaures Ammoniak nnd Schwefel, und es bleibt 
ein schwarzer, in der Luft verglimmender Rück- 
stand. Beim Znsammenschmelzen mit Kaliam er- 
hält man ein Gemenge von Schwefelcyankaliam 
mit Schwefelkali am, unter Entweichang von gas- 
förmigen Bcstandthcilen , des Schwefelcyans. Die 
Verbindung geht unter Feuererscheinung vor sich, 
und offenbar wird dabei eiii Theil des Schwefel- 
cyans von der Hitze eher zersetzt, ehe es mit Ka- 
lium in Berührung kommen und sich damit verei- 
nigen kann. Bei Beobachtung einiger Vorsicht 
glückte CS Lieb ig, das' gebildete Salz frei von 
Schwefelkaliam za erhalten. Von Kali wird das 
Schwcfelcyan nicht aufgelöst, aber davon dnnkcl- 
geib gefärbt, und wird das Alkali abgegossen und 
mit Alkohol ausgewaschen, so ist der Rückstand 
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hernach mit braunrother Farbe.in Wasser loslieh. 
Dkk ist schon früher anch ron Wo hl er beob* 
achtet worden, allem' die hier()ci statt findende 
innere Umsetzung der Bestandtheile ist nicht wei- 
ter untersucht, so sehr sie es auch verdiente 5 zu* 
mal da Liebig fand, dafs die vom Alkohol aus* 
gezogene kalihaltige Flnss^igkeit Scfawefelcyanka- 
tiom enthält, und das in Alkohol unlösliche gelbe 
Salz vielleicht ein schwefelcjransaures Kali seyn 
konnte. Wird Schwefelcyan in alkalischen Sch^e- 
felbasen, z. ß. in Schwefelbarynm , bis zur Sätti- 
gung aufgelöst, so entsteht ein Salz, welches 'den 
Schwefel der Schwefelbasis enthält, nnd welches 
nach dem Yerhältnifi der Bestandtheile zu einer 
neuen Klasse von Salzen gehören mufs, deren Ei- 
genschaften nicht näher ausgemittelt sind, deren 
wäfsrige Auflösung aber bei Zusatz von Salzsäure 
so zersetzt zu werden scheint, dafs der Schwefel 
der Basis gefällt wird, und ^er Wasserstoff der 
Salzsäure sich mit Schwefelcyan zu Schwefelcyan- 
wasserstoff&äure verbindet, die durch ihre Reaction 
aof Eisenoxydsalze erkenntlich ist — Li eh ig hat 
das pnlverförmlge Schwefelcyan analysirt, und nach 
dieser Analyse stimmt es mit der vorher bekann- 
ten Zusammensetzung dieses Körpers vollkommen 
nberein. : ' 

L;ebig gibt femer an, dafs, wenn Schwefel- 
cyankalium (wahrscheinlich trocken und in der 
Wärme) durch Chlorgas zersetzt wird, man ein 
Gemenge von Cblorkalinm mit einer gelben Sub- 
stanz, erhält, welche dieselbe zu sein scheint, in 
der sich das Schwefelcyan bei der trocknen De- 
stillation verwandelt, und die sich dabei unverän- 
dert subUmirt. Man erhält diese Substanz durch 
Aaskocfaüng des Chlorkalinms ; sie scheint durch 
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lange fortgesetztes Kocheib eine YerSnderong zu 
erleiden. Sie vereinigt sich mit KaKani unter 
Fenererscheinnng, nnd die Lösang des gebildeten 
Salzes fallt die Eisenoxydsalze mit rother Farbe. 
Für sich zum Glühen drhitzt, suhlimirt sich diese 
Substanz unverändert. Man erhält sie auch dnrch 
gelindes Erhitzen von Schwefelcyan in Chlorgas, 
wobei Chlorschwefel nnd Chlorcyan entweichen, 
nnd crstere zurückbleibt. Diese von Lieb ig an- 
gestellten Versuche können als ein neuer Eingang 
in ein früher wenig betretenes Gebiet der Chemie 
betrachtet werden, das Gebiet, wo es sich um 
die Bildung von ternären und quaternärcn Ver- 
bindungen handelt, in denen vielleicht der Schwe- 
fel dieselbe Rolle wie der JSauerstofT in den ter- 
nären nnd quaternären organischen Atomen spielt, 
nnd wo folglich die Abändemngen in den Verbin- 
düngen sehr zahlreich werden können. 

Die von Lassaigne erhaltene Art von 
Schwefelcyan (vorherg. Jahresb. pag. 87.) konnte 
Liebig nicht hervorbringen; ein Umstand, der im 
^ Zusammenhang mit seiner, von deii erwarteten Ver- 
hältnissen abweichenden Zusammensetzung, eine 
nähere Untersuchung über die Existenz dieses Kör- 
pers erfordert. 
Oxyde und Der Strenge V^inter im südlichen Europa hat 

%et^/oide ®^°^» selbst bei uns nur selten eintreffende Erscfaei- 
Wasser. nuug hervorgebracht, nämlich die Bildung von so- 
genanivtem Gruudeis, welche darin besieht, dafs bei 
einef schnell eintretenden heftigen Kälte sich <lie 
Steine auf dem Boden von Flüssen, von 'einer 
gewissen starken Strömung, mit Eis nbcrkleiden, 
welches auf ihnen anwächst, .sich endlich ablost 
nnd auf die Oberfläche schwimmt, und dafs bei 
lauge anhaltender Kälte sich zuletzt die ganze 
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Wassennasse in ein€ii Brei von Eisoadeln ver* 
wandelti der endlich nicht weiler flie&en kann^ 
wäbrend unterwärts das Flufsbett ti:ocken wird. 
Dieses Phänomen wird ^uwßWto^ wiewohl nur sehr 
selten, in ansercn größeren Strömea heohach- 
tet Ich habe es nnr einmal erlebt, hei dem Mo- 
tola- Strom oberhalb Norrköpin^, woselbst das 
Strombett einige Tage lang wasserleer blieb. Das 
Wasser kommt glücklicherweise nur langsam ^e- 
der, weil das Hindernils für seinen Lanf nicht an- 
geobliqUich weggeschaßt wird. So wi^ man ent* 
deckt hatte, dafs die höchste Dichtigkeit des Was* 
sers über' seinem Gcfrierpankt ist (bei 4" 4^,1 X 
erschien jenes^ Phänomen als eine grofse Sonder* 
baarkeit; denn man weils» dafs das eiskalte Wasser 
am leichtesten, and es also eine physische Noth« 
wendigkeit ist, dafs sich das Eis an der Oherfla-- 
che bildet, so* wie es auch bekannt ist, dafs in 
stillstehendem Wasser das Wasser am Boden^ 
wenn nicht seine Tiefe gar zn geringe ist, selten 
unter -f-3^ fallt. — Die neuerlich von Hngi*) in 
der Schv^eiz, und von Reancourt**) in Franko 
reich hierüber bekannt gemachten ^Versuche leiten 
KQ folgender einfacher Erklärung: W^asser kann, 
gleich vielen anderen flüssigen Körpern, ohne %a 
frieren, bis nnter die Temperatur, wobei es er- 
starrt, oder wobei es vom festen Zustand in den 
flüssigen übergeht, abgekühlt werden, und zwar ist 
die& eben so gut bei starker Bewegung als in 
völliger Ruhe der Fall. Folglich wird Wasser in 
einem, reifsenden Strom leicht bis zu *««- 2 oder 
^3 Grad ohne zn frieren abgekühlt, und durch 
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*) Jahrb. d. Gh. tt. Ph. 1829. III. 208. 
-) Le Globe. 17. Fevricr 1830. ^ 
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« die Bewegung wird alles so darch einander ge- 

mischt, dafs das kalte Wasser anch anf den Bo- 

, den gelangt; die hervorstehenden Steine deterini- 

niren alsdann das Erstarren des Wassers in Folge 
des bekannten Einflosses, den feste Körper anf 
die Krystallisation haben, intern sie ein Kern für 
die im Krystallisiren begriffenef Snbstanz werden. 
Erhöht sich die Kälte noch darüber hinans, so 
verwandelt sich das Wasser in eine Masse klei' 
ner Krystalle, deren Vercinigang eine Zeit lang 
darch die Bewegung verhindert wird, die aber doch 
zuletzt statt findet, wodurch nun die Masse ihre 
Flüssigkeit verliert* 
Sch^efligir Von Aug. de la Rive"^) sind verschiedene 

Saure. Versuche über die schweflige Säure angestellt wor- 
den, wodurch er einige vorher unbcks^nnte Rcsol* 
täte bekommen hat. Er fand, dais sich beim Hin- 
durchleiten von feuchtem schwefligsauren Gas durch 
ein künstlich abgekühltes Gefafs ein krystallisirter 
farbloser Körper /absetzt, welcher aus 4 Tb. Was- 
ser und 1 Tb. schwefliger Säure besteht, zwischen 
^-«-5^ und -*-4^ schmilzt und schwefligsaures Gas 
, auszudunsten anfängt, und zuletzt blofs Wasser 

znrückläfst. Liquide schweflige Saure fand er fär 
Electricität nicht leitend, allein durch Zusatz von 
ein wenig .Wasser wtirde die wasserhaltige i^äore 
leiten^. 
Salpeter- Mitschcrlich **) fand, dafs beim gelinden 

•äure. Erwärmen von rauchender Sarpetersäure in einer 
Retorte, die mit einer — 10^ abgekühlten Vorlage 
versehen war, sich in dieser zwei nicht mit^ ein- 
ander 

*) Annalet de Cbim. et de Phys« XL. 405. 
•♦) Poggcad. Annal. XV. 6ia 
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andervermi^cbbare Flüssigkeiten ansammeken. Die 
leichtere davon war die Acide nitreux -der fran%5- 

• • • • 

siscben Chemiker (d. i, S-[-Pi^2 Q^g^pi-j-Ä), wel- 
che bei 4-28° kochte, and diesen Kochpankt bis 
zDm letzten Tro[\fen beibehielt, und die 1,455 spe- 
cifiiscfaes Gewicht hatte. Die schwerere dagegen 
war eine gesättigte Aaflösang der vofhergehcnden 
in Salpetersäure, von 1,536 spec. Gewicjit, welche 
hei der Destillation ,bei -|- 28*^ "^n kochen anfing, 
indem die erstgenannte ttberdestillirte, und znletzt 
ihren Kochpankt bis ku --[-126° erhöhte, wobei die 
Säure in der Retorte farblojk war» Mitscherlich 
schliefst aus diesem * Verhalten , dafs die reine 
Salpetersäure nur eine gewisse Quantität von der ' 

flüchtigen rothen auflösen kann, nnd dafs diese 
Quantität ungefähr die Hälfte ihres Gewichts be- v 
trägt. Kommt mehr hinzn, so scheidet ^ich 
dieser Ueberschnfs ab, und schwimmt auf dem 
Üehrigen/ 

DIeEigenthümlichkeiten, welche tlie gleich nach Phospbor- 
dem Schmelzen aufgelöste Pfaosphorsänre und das 
stark geglühte phosphorsaure Natron darbieten, 
deren ich im vorigen Jahresbericht, pag. 154., er- 
wähnte, haben durch Gay-Lnssac noch weitere 
Bestätigung erhalten *), welcher fand, dafs, wenn 
geglühtes pbo^phorsaures Natron in Wasser ge- 
löst nnd mit einem Bleisalz gefallt wird, |^e Säure 
in diesem Nij*derschlag ihre EigehthümlicDKeit noch 
beibehalten und, nach der Abscheidung durch 
Schwefelwasserstoffgas, noch die Eigenschaft hat, 
Eiweifs zu fallen , und mit salpetersaurem Silber- 
oxyd einen weifsen Niederschlag zu bilden. Durch 
Sättigung mit Kali oder Ammoniak wurde diese 

*) Ann'ales de Cliim. et de Pliys* XLI. 331* 
Berzelius Jahres > Bericht X 6 
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Eigenschaft nicht veran^er^) nnd die Phosphor« 
säure im phospborsanren Kali erhielt sie^ darch 
Glühen des Kalisalzes. 

. < Diese Zwiefachheit in den EigeHischaften, die 

vielleicht mit der Dimorphie im Zusammenhang 
Steht, nnd wovon, so viel mir bekannt ist, das 
Ziniioxyd das erste Beispiel gegeben hat, verdient 
allgemeiner, als es bis jetzt geschah, der Gegen- 
stand von Untersuchungen zu werden. 

CjmsSare. Im vorigen Jahresh.,.pag. 84m führte ich an, 

dafs Sernlla^ eine liene Säure entdeckt, die den 
Namen Cyansäure erhalten habe« Diese Säure 
hatte indessen schon Scheel^e gehabt, wiewoMer 
von ihrer Zusammensetzung kfcine Ahndung ha* 
ben konnte. Wo hl er hat gezeigt'*), , dafs die so- 
genannte brenzlicbe Harnsäure» die vor einigen 
Jahren von LassaigAe und Chevallier (Jah- 
resbericht 1822, p. 129.) untersucht wurde, Cyan- 
säure, nnd das vbn ihnen erhaltene, schon dem 
Ansehen nach unzuverlässig scheinende^ Resultat 
über die Zusäm.mensetzung dieser Säure unrichtig 
, ist Zugleich hat Wähler noch eine dritte Bil- 

dnngsweise dieser Säure nachgewiesen **), nämlich 
aus Harnstoff. . M4n erhitzt reinen . krystallisirten 
Harnstoff in einer Retorte bei gelinder Hitze, wo- 
bei sicli kohlensaures Ammoniak sublimirt^^ nnd 
die gesd^molzene Masse nach und nach dicker, 
breiartig, und zuletzt in ein schmntzig-weilses 
Pulver verwandelt wird, welches Cyahsäure ist. 
Man bort >nnn auf zu erhitzen, und kocht das Pul- 
ver mit vielem, etwas säurehaltigeni Wassi^^ worin 
es sich aaflöst* Aus der filtrirten Auflösung setzt 


*) Po«g€nd. AnnaL XV. 62S^. 
**) A. •. P pag. 020. 


83 

Sich beim Erkalten die Cyansäare in glänzenden, 
weifsen Kiystallein ab. In der Lnft verwittern sie, 
obne zu skerfalien, and verlieren beim gelinden 
Erhitzen 23^4 Proc. Wasser, dessen, SaaerstofF 
sich za dem der Sänre c=:2:3 verhält. Löst man 
die verwitterte Sänre in conccntrirter heifser Scbwe- 

f I 

felsäare oder Saksäare auf, so krystallisirt sie aas 
dieser JLösImg . in geschobenen vierseitigen Pris- 
men mit zweiflächiger Zaspitznng, oder bei langr 
samer Absetzung in Quadratoctaedern. Diese Kiy- 
staJIe sind wasserfreie Cyansäare, Wird wasserr 
freie Cyansäor^ der trocknen Destillation unter- 
worfen, und ^ie Des tillationsprod acte stark abge- 
kühlt, so sabKmirt sich ein Tl^eii der Säure un- 
verändert, während sich der gröfste Theil in cya- 
nige Sänre verwandelt, die sich in dünnen, ätber- 
artigen Strc^ifen condcnsirt nnd in der Vorlage als 
eine dünnflüssige, farblose Flüssigkeit ansammelt, 
die einen höchst durchdringenden Geruch hat und 
die Augen stark zum Tbränen reizt. Von VV^as- 
ser wird sie sogleich in kohlensaures Ammoniak, 
und von kaostischem Ammoniak sogleich in Harn- 
stoff verwandelt. Die cyanigc Sänre ist früher 
noch nicht in isolirteiu. Zustand bekannt gewesen. 
--Ein auffalknder Umstand ist hierbei, dafs die 
oben angeführte Elntstehnngsweise der Cyansänre 
ans Harnstoff, nach der gegenwärtig angenomme- 
nen Zusamouensetzung beider Stoffe, nicht zu er- 
klären ist; denn indem der Harnstoff in kohlen- 
saures Ammoniak utid Cyansäure ^ verlegt wiird, 
sieht man nicht ein, woher der Sauerstoff kommt, 
der die cyanige .3änre. in Cyansänre umwandelt» 
Dieser Pnnkt erfordert alsa noch eine besondere 
Untersuchung. 

6 * 
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KiuUsaare. 


L i e b i g hat gefunden *)f dab, wenn man 
feachtes Chlorgas über feuchtes cyanigsaures Sil- 
beroxyd leitet« man Cyansänre nnd Cblorsitber be- 
kommt Rührt man dagc^gen das Silbersalz mit 
Wasser an, iind leitet Chlorgas hinein, so bildet 
sich zwar Chlprsilbep, aber keine Cyansaure, son- 
dern Kohlensäure und Ammoniak. Leitet man 
trocknes Cfaloirgas über gelinde erwärmtes, trock- 
nes, cyanigsaures Silberoxyd, so erhält man eben- 
falls keine Cyansäure, sondern es bildet sich eine 
flüchtige, rauchende Flüssigkeit, welche in der Luft 
weifs wird und erstarrt, und sich nur partiell und 
mit Aufbrausen in Wasser lost, und kein Aiddoo- 
niak enthält. Sie ist nicht weiter untersucht. Lie- 
big hat femer gezeigt, dafs, wenn trocknes cyanig- 
saures Kaii mit trockner Oxalsäure zusammenge- 
rieben wird, und die Masse nach beendigter Ein- 
wirkung, wobei sich Cyanwassersioffsäurc entwik« 
kclt, in Wässer aufgelöst wird, eine Substanz nn- 
gelöst zurückbleibt, die eine Verbindung von Oxal- 
säure und Cyansätirc zu sein scheint, die selbst in 
kochendem Wasser nnlöslich oder höchst schwer- 
lich ist. 

Als Yerschiedenbeiten zwischen Knailsäore 
nnd cyaniger Säure, ungeachtet der voUkommnen 
Identität in der Zusammensetzung, sind noch fol- 
gende Thatsachen hinzuzufügen: Nach W^ oh 1er 
gibt knallsaures Silberoxyd, mit v einer Sahniak- 
Anflösung behandelt, viel Cyanammonium, aber 
keinen Harnstoff, welcher durch cyanigsaures Sil- 
beroxyd hervorgebracht wird. Nach Lieb ig bil- 
det feuchtes knallsaures Silberoxyd, wenn feuchtes 
Chlorgas darüber, geleitet wird, statt Cyansäure, 


*) Poggeiid. Annal. XY. 562. 
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einen schon von Scrnllas entdeckten (Jahresbe- 
richt 18299 pdg« 89.) gelben, ölartigen Körper, 
und allem Anschein nach eine Verbindang von 
Cyan mit Chlor. Die Ansicht, d^fs die Knallsalze 
Yerbindangen eines cyansanren Salses mit einem 
Cyansalz sejn könnten, nnd dafs im Knallsilber 
vielleicht ein niedrigeres Silberoxyd enthalten wäre, 
hat Liebig. geprüft nnd sie für die Erklärung der 
sonderbaren Yerscfaiedenheit in den fiigenscb'aften 
dieser Körper nicht anwendbar gefunden. In die- 
sem Fall würde die knallende Eigenschaft nicht 
auch den Knallsalzen anderer Basen zukommen, 
und das Silbersalz Vi(st sich durch eine Schwefel- 
basis zersetzen, so dafs ein silberfreies knallsaa*- 
res Salz entsteht (^desscn noch unbekanntes Yer- 
ballen in fester Form näher untersucht zu werden 
verdiente), aus^ welchem salpetersaures Silberoxyd 
gewöhnliches knallisaures Silberoxyd niederschlägt. , 

Savarf^) hat eine akustische Uj;itersuchung MetaUe im 
über das Verhalten gegossener Metalle angestellt, AligeiDcincn. 
in der Absicht, die Beschaffenheit ihrer inneren Stmctur. 
Structnr zu bestimmen. Diese Untersuchung geht 
von denselben Gesichtspunkten ans, nnd gründet 
sieb auf dieselben Principien, nach denen derselbe 
Natarforscfaer, wie ich schon, pag. 58.) anführte, 
eine Untersnchung über die innere Strnctur kry- 
staliisirtcr Körper begonnen hat. Die Resultate, 
la denen die Untersuchung über gegossene Metalle 
geführt hat, zeigen, dafs die Metalle keine homo- 
gene innere Strnctur haben, ohne dabei aber re- 
gelmäfsig krystallisirt zu sein, und alle Umstände 
stimmen darin überein, dafs sich beim Erstai^ren 
der Metalle mehrere Krystalle von ziemlich bedeu- 


) Aiinal. de Chim. et de Pbys. XLI. 61. 
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tcndem Yolnmen bilden, deren homologe Flächen 
^ , aber nicht diieselbc Lage haben; sohdern sich darin 

dei^ewöhnlichen irregnlären Znsan^menlegnng der 
Krjstalle in Krystallgruppen gl^ch verhalten. 
Krystallisa- Marx *) hat gezeigt, dafs die Metalle, iiidem 

*l®" ^y** ^'*' sie Kryslallform annehmen, dab<^i vorzugsweise 
nachjder gewöhnlichen Art des Salmiaks anschie- 
fsen. Die Metalle, von denen er Beispiele an- 
ftihrt, sind Kopfer, Silber, Blei, Gold und Wis- 
mnth. - 

YeranderaDg Despretz **) hat Yersnche angestellt, nm 

dmxh G?öhcii ^^^ Verändcrong zu erforschen, welche vcrschie- 
in Ammo- dene Metalle erleiden, wenn sie in einem Strom 
"" • von Ammoniakgas lange geglüht werden (vergl. 
Jahresb. 1830, pag. 1.30.). Bei diesen Versnoben 
wurde als wesentlicher Un^stand beobachtet, dais 
das Metall nicht * eher in dem Ammoniakgas er- 
' ^ hitzt wurde, 'als bis alle atmosphärische Luft ans- 

getrieben war, dafs das Glühen 6 — 6 Stundenlang 
fortgesetzt, und das Ammoniakgas nachher noch 
so lange durch den Apparat strömen gelassen wurde, 
bis er vollkommen erkaltet war. Auf diese Weise 
war es möglieb, jede Oxydation zu vermeiden. 
100 Theile Eisen nahmen in fünf Versuchen um 
5,066, 7,162, 7,517, 7,728, 11,538 an Gewicht zn. 
Das specifische Gewicht des Eisens wird dabei zu- 
weilen auf 5 reducirt; es wird dabei weifs, spröde 
und weniger dem Rosten in Luft und Wasser un- 
terworfen. Durch chemische Untersuchung fand 
er in dem Eisen Stickstoff; allein die Versuche, 
wodurch diefs bestimmt wurde, scheinen nicht mit 
aller der Sorgfalt angestellt zu sein, welche die 
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Wichtigkeit des Gegenstandes erfordert^. Er führt 
1, B. an, dafs das Ammoniak dnrch Chlorcalcinm 
getrocknet'^ worden sei, wiewohl es bekannt ist, 
dafs dieses. Gas davon in Menge verschlackt wird, 
ond dafs, durch die hierbei statt findende Volams- 
Zanahme des Sakes, die Röhre^ worin es Enthal- 
ten ist, wenn aoch nicht gesprengt, doch wenig«» 
stens bald verstopft wird. Dnrefa Glühen in Was- 
serstoffgas wurde das Gewicht des veränderten Eisens 
bei emete Versnche von 7,094 »o 6,585 rcdncirt. 
Was das Eisen dabei verlor, warde,^ wie Despretz 
angibt, nur dadai^ch bestimmt, dafs das Wasser, 
wodurch das über das Eisen gegangene W^asser* 
stoffgas geleitet* wnrde, die Eigenschaft bekam, den 
Veilchensymp gdin «a färben. Alsdann wnrde, 
bei Aaflosnng eiirer anderen Portion' Eisen in 
Schwefelsäure, ein mit ^ seines Yoldmens Stick- 
gas' gemengtes Wasserstof%as erhalten , und als 
die Lösung znr Trockne verdunstet jand das Salz 
mit kanstischem Kalk gemengt wnrde, entwickelte 
sich Ammoniak. — Hieraus scheint in der That 
10 folgen, dafs das Eisen Stickstoff enthalten habe. 
Kupfer, auf gleiche Weise behandelt, verän- 
derte noch mehr sein Ansehen und seine änfseren 
Eigenschaften, allein sein absolutes Gewicht findet 
man nach beendigtem Versuche nicht bemerklich 
vermehrt, wiewohl sein spec. Gewicht bis cu 5,5 
vermindert ist. Dies erklärt Desprets auf die 
Weise, dafs bei dem Ueberstreichen des Ammo-» 
niakgases über das Knpfer dieses eine Portion 
Stickgas aufnehme, dadurch an Volum zunehme 
lind im nächsten Angenblick den Stickstoff" wieder 
phren lasse,* ungefähr so, wie man Eisen zuerst 
m Sanerstoffgas oxydirt, und darauf in Wasserstoff- 
gas wieder reducirt; es enthält nun zi^ar nichts 
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Fremdes mehr, aHein sein spec. Gewiclit isl von 

7,79 auf 6,18, also uäi -J- '**^^*'^i'^'^* Dieses ]etetere 
Factum ist jedoch gänslich falsch, wenn nicht 
Despretz in allen diesen Fällen bei Berechnung 
des spec. Gewichts die mit Wasser nicht ausge- 
füllte Porosität als ein Continonm der Metallmasse 
genommen bat, was jedoch gegen alle Regeln wäre. 
Platin und Gold wjirden im Amraoniakgas nicht 
verändert. Wiewohl es nicht zu lengnen ist^ dab 
Despretz's Versache von grofsem Interesse sind, 
so möchten, wir do(;h noch jjMreit davon entfernt 
sein, von dicseni Gegenstand eine richtige Kennt- 
nils zu haben. . 

ReducuoD Fischer *), welcher fand, dafs eine verdönnle 

der Meullc Goldauflösung, dorch ^welche ein Strom von Stick- 
9tofr. öxydgas geleitet, oder zu welcher Stickqxydkali ge- 
mischt wird, metallisches Gold absetzt, scblietst 
hieraus, dafs das Stickgas das Vermögen babe, 
Metalle mit. geringer Affinität znm Sauerstoff zn 
rednciren, und nimmt in Folge dieser Beobach- 
tung an, dals die, beim Verdunsten von Gold- 
und Palladium -AuHösungen fuweileili statt finden- 
den Rec|nctionen von der reducirenden Einwirkung 
des Stickstoffs herrühren, ohne dafs er aber da- 
bei bewiesen hat, dafs in der Flüssigkeit eine Ver- 
bindung von Sauerstoff mit Stickstoff gebildet, 
oder dafs in den Auflösungen, bei denen er eine 
solche vermeiqtlicbe fiieductipn durch Stickgas be- 
obachtet hat, die Gegenwart organischer Matencn 
vollkommen verhindert gewesen sei.. Man brancbt 
^ ' ^ nur eine neutrale Goldauflösung durxfa Papier zn 
iiltriren, um dadurch hinreichend Materie zur nacb- 
herigen Reduction von Go^ldflittern hinein zu be- 
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kommen, oder man brancht sie dazu ni^ mit ei- 
nem destillirtcn Wasser %u verdünnen, welches 
nicht absolut frei ist von den organischen Stoffen» 
die man bei langer Aufbewahrung schleimige Nie- 
derschläge darin bilden sieht; kurz es können die 
Reductionen, die man zuweilen bei Goldsalzen fin- 
det~'(bei Palladinmsalzen habe ich sie nicht be- 
merkt), von so vielen anderen Ursachen hergelei- 
tet werden, dafs die vermptbete Oxydation von 
Stickgas der Luft auf Kosten des Metallsalzes ge- 
wifs nicht fnr wahrscheinlich zu halten ist« Au- 
fserdem fand Fischer, dafs Stickoxyd < Kali die 
Farbe einer Palladium -Auflösung wegnimmt, was . 
er einer Desoxydation zuschreibt. Allein dasselbe 
geschieht auch durch kaustisches Kali, wenn man 
es im Ueberscfaufs zusetzt« 

Zenneck *) hat verschiedene Versuche Über Yerhalteii' 
die Auflösungen regulinischer Metalle in xonc^n- "f,^"^* s^^I 
trirter Salzsäure angestellt, die zum Endzweck ge- ^ «Sure. 
habt zu haben scheinen, aus der Menge von er- 
haltenem Wasserstoffgas das Bestandtheils * Ver- 
hältnifs bekannter Legirnngen berechnen zu kön- 
nen.* Um die Oxydation der Auflösung zu ver- 
hüten, bedeckte er sie mit Oel, weil z. S* die Auf- 
lösungen von Eisen, Zinn und Kupfer , die sich 
in B^rührung^ mit der Luft oxydiren, und mit die- 
sem Üeberscbufs eine neue Portion Metall oxydi- 
ren können, um so viel weniger Wasserstoffgas ( 
geben. Die in der Säure schwierig lösbaren Me- 
talle legt er auf ein Sttkk Platin, welches die Auf- 
lösung beschleunigt, und so gelingt es ihm, Blei^ 
Kupfer und Silber, Legirnngen von Kupfer und 
Silber, Messing , Legirnngen von Zinn und Blei, 
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Zinn nnd Wismntli, Zinn ni^ QaecksOber, theils 
vollständig, theils mit Zarticklassang des anderen 
Metalles aufzulösen. \Yismath und Qaecksilber 
können von Salzsäure nicht aufgelöst werden. Bei 
Auflösung des Silbers in Salzsäure ist es nothig, 
dafs es ganz dünn ausgeschlagen sei. Die dabei 
erhaltene Quantität WasserstofFga^ beträgt gerade 
halb so vicH als ans der bekannten Verbindungsca- 
pacität des Silbers folgen müfste. Hieraus schiiefst 
er, dafs die Lösung' ein salzssrtires Silberoxydol 
enthalte ; allein die Versuche, womit er im Uebri- 
gen die -Verschiedenheit dieser Auflösung von einer 
Aoflösung von Chlorsilber in Salzsäure dariegeo 
wollte, beweisen durchaus nichts. 
Metalisnper^ Fischer*) hat eine Revision von den be- 

oxyde, kannten Superoxyden gemacht, und erklärt, dafs er 
die von T h ^ n a r d entdeckten Superoxyde von Zink, 
Kupfer und Nickel für nichts Anderes, als fiir 
Verbindungen von Wasserstoffsuperoxyd mitMe- 
talloxyd erkenne. Den Grund zu dieser Meinung 
nimmt ^r daher, dafs sich diese Körper nicht aof 
dem positiven Pol einer electrisciien Säule bilden. 
In dem Silbersuperoxyd findet er Salp^tersaore, 
'' wenn es sich auf dem -^Pol aus salpetersaurem, 
nnd Schwefelsäure, wenn es sich aus schwefelsau- 
rem Silber abgesetzt hat. 'Wie die Gegenwart 
dieser Säuren bewiesen wurde, bat er nicht ange- 
geben. Er hat ein Supeiroxyd von Quecksilber 
und eines von Palladium entdeckt. Das vdn Queck- 
silber enthält Salpetersäure. Uebrigens hat er we- 
der Beweise, dafs sie Superoxyde sind', noch Ei- 
genschaften dieser praesupponirten neuen Körper 
angegeben. , 
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Becqqerel *) hat Schwefelsilber, Schwefel- Scliwefclme. 
kopfer, Schwefclzinn, Schwefeleisen und Schwe- electrlschcm 
fclziök krystallisirt dargestellt^ theils für sich, theils Wege kry. 
als Doppel- Solphurcta mit Schwefelkalinm. Als »*"^J|*;^^^^^^^ 
er m der, pag. 29., erwähnten Vorrichtang den, 
die Schenkel des Hebers trennenden, Thon mit 
einer leitenden Flüssigkeit darchtränkte-, nnd in den 
einen Schenlcel das salpetersanrc Sak des Metalls, 
nnd in den andern eine Lösung von wasserstoff- 
schwefligem Schwefelkalinm gofs, während in jeden 
Schenkel ein Stück von dem regulinischen Metall 
gesteckt wurde, die anfserhalb mit einander in Be- 
Tührnog gesetzt wurden, so bildete sich, nachdem 
die Röhre luftdicht verschlossea war, auf dem/ in 
dem Schwcfelsalz stehenden Metall nach mid nach 
Schwefelmetall. Diese Versuche sind recht artig, 
allein die grofse Wichtigkeit für die Geogomie, 
wie sie der Verfasser zu vermuthen scheint, haben 
sie nicht 

Kuppfer**) hat noch weitere Versuche über SpeHfische« 
die Veränderung angestellt, welche verschiedene ^eiinin«cn!* 
Metalle durch Zusammenschmelzung im spec. Ge- 
richt erleiden (vergl. Jahresb. 1628, pag. 134.). 
Er fand, dafs, wenn Blei und Zinn in einem sol- 
ched Verhältnifs zusammengeschmolzen werden, 
dafs sich 1 Volumen Blei mit 2 Volainen Zinn 
vereinigt, das Gemische hernach weder eine Aus- 
dehnung noch Zusammenziehung zeigt, und sein 
spec. Gewicht, 8,6375, dasselbe ist, wie es die 
Rechnung für beide im unveränderten Zustande 
gibt Auch hat er in dieser Beziehung die Ver- 
bindungen des Blei 8 nnd Zinns init Quecksilber 


*) Annai; de Chim. et de Phys. XLIf: 225. 
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untersQclit) wovon folgende tabellarische Aafstci- 
lang das Re&nitat zeigt: 

Zinn und Quecksilber. 

Nach AtoiDgewichten 
gef. spec. Gew. ber. spcc. Gew. 

Sn'Hg 8,8218 8,7635 

Sn^'Hg 9,3185 9,2658 

Sd Hg , 10,3447 10,2946 

Sil Hg» 11,3816 11,348a 

Nach relatiTcn Yo1nme9 

gef« tpec. Gew. ber. spec. Gew. 

Gleiche Volomen^ 10^4729 lO>4240 

1 Y. Zinn, 2 V. Qaecks. 11,4646 11,4683 
1 V. Zinn, 3 V. Qaecks. 12,0257 11,9905. 

V 

Ucber Blei nnd Qnecksilber hat er nur Yer- 
snche nach dem Volum -YerhäUntrs angestellt Sie 
gäben alle ZDsammenuebanjgen, am wenigsten i\^ 
von 1 Vol. Blei nnd 3 Vol. Quecksilber; darüber 
nnd daninter nahm, die Contraction wieder £0. 
Im Uebrigen fand Kapp f er für die im Jah^e^ 
bericht 1828, p* 134., angeführten Degimngcn von 
Zinn nnd BIm, so wie für die reinen Metalle selbst, 
folgende Schmelapunkte: 

Blei + 334® Sn« Pb 4- 186° Legimng von 1 VoL 
Zinn 230 Sn'Pb 196 Blei nnd 2 VoL Zinn 
Sn*Pbl94 Sn Pb 241 +194^ 

Sn*Pbl89 Sn Pb» 289. 

Diese Temperatnren wurden so bestimmt, dafs 
eine kleine, mit einer Haarrohre versehene Ther- 
mometerkngel,/bei 0® mit Quecksilber gefüllt and 
das Gewicht desselben bestimmt wnrde* Wäb* 
i'end des Scbmelzens der Masse wurde die Kagd 
hineingehalten, nnd das durch die Hita^e ausgetne- 
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bene Quecksilber, so wie es heraoskam , wegge- 
nommen; so wie es sich wieder zusammensDzie- 
ten anfing, wnrde die Kagel heraasgeBommen und 
gewogen, nnd daraus die Temperatur berecbnet, 
wie wenn ein Luftlhcnnometer angewandt worden 


^ 


wäre. 


Rndberg hat über die latente ^Wärme eini- Latente 
ger leicht schmelzbarer Metalle und ihrer Leeirun- "^^f™*^ ^^^ 
gen verschiedene ganz interessante Y ersuche ange* 
steUt *). ^Wird die latente Wärme des Wassers 
za 1 angenommen, so ist, nach Rndberg, die 
des Zinns 0>1775, und die des Blei's 0,078 i. Bei 
Untersuchung der gebundenen Wärme der Legi- 
rnngen ergab es "sich, dafs es nur ^ine einzige 
Proportion zwischen den Metallen gibt,' deren ge- 
bundene Wärme nach der von ihm angewandten 
Methode auszumitteln ist; dagegen aber entdeckte 
er ein merkwürdiges Verhalten beim Erstarren der 
Legirungen. Werden z. B. Zinn und Blei in 
u^end einem Verhällnifs zusammengeschmolzen, 
ein Thermometer hineingesenkt, und die Erkal- 
tungszeit mit dem Sinken des Thermometers ver«- 
glichen, so findet man, da£s letzteres auf einem 
gewissen Punkt stationär bleibt, qhne dafs noch 
das Metall sichtbar zu erstarren anfangt, dafs e$ 
darauf wieder sinfet und zjim zweiten Mal wieder. 
stationär bleibt, wenn die ganze Masse erstarrt, 
undberg fand, dafs dieser letztere Punkt auf den- 
selben Thermometei^rad fallt, in welchem Verhält- 
Qus die Metalle auch gemischt ^ind, dafs aber der 
andere' variirt, und bei Zusatz des schon vorwal- 
tenden Metalles höher wir4 und umgekehrt. Da- 
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her nennt er den ersteren Pankt den bestandi- 
gen, und den z^ifeiten den yeränderlicheo. 

Den Ec&tarrangspnnkt des Zinns fand Rad- 
berg bei+228^ den des Bleis bei -f-325^ Der 
beständige Pankt, wobei eine Lcgirang beider er- 
erstarrt, ist 187^; allein für eine Legirnng von 
Pb^Sn ist der erste, am Thermometer stationäre, 
oder der veraaderliche Pnnkt -{.280^, für Pb^Sn 
270S für PbSn 240S für PbSn^ .200^. — Bei 
PbSn^ fehlt ganz de)^ veränderliche, nnd findet 
nar der fixe Pankt ^tattj durch vermehrten Zasati 
von Zinn erhobt sich wieder der veränderhcEe. — 
Für Legirangen von Zinn und Zink ist der Er- 
starrungspunkt 204^, und die Verbindung, der er 
angehört, ZnSn^. Von Zinn undWismutfa warer 
143^, und zwar bei derVerbindang Bi^Sn*. Der 
E^rstarrungspunkt des Wismuths ist 264^. In Le- 
girungen von Blei und Wismutb ist der bestän- 
dige Punkt + 129*', und die Verbindung istPb^*ßi^ 
und in Legirungen von Zink und Wismoih ist er 
251^« Wird' die Verbindung, welcher der. bestän- 
dige Erstarrungspunkt angebört, ge'scfamolzen nnd 
abgekühlt, so findet man, dafs das Thermometer 
nicht eher darin stationär bleibt, als bis der wirk- 
L'cbe Erstarrungspunkt eingetreten ist* Rudberg 
erklärt tlieses Verhalten folgendermafsen: ' Wenn 
zweiii Metalle in irgend einem Verhältnifs zusam- 
mengeschmolzen werden, so bildet sich immer eine 
bestimmte, nach einfachem Atom-Verhältnifs^za- 
sammengesetzte Verbindung zwischen ihnen, die 
er die chemische Legirnng nenht; was von einem 
der Metalle über diese Legirnng hinaus binia- 
kommt, ist mit .dieser Verbindung nut^ zusammen- 
geschmolzen, nnd da, wenigstens in dem nun an- 


95 

geföhrten YerSnch, die chemische Legirang teich- 
tet schmelzbar ist, als die Metalle, woraus sie be- 
steht, so mafs daraus folgen, dafs das eiligeinengte 
Metall, je nachv der geringeren oder gröfseren 
Menge, die eingemengt ist, bei nngleicb hph^r 
Temperatur zu krystallisiren anfangt und dadurch 
den veränderlichen Pankt verursacht, der durch 
die bei dem Krystallisiren freiwerdende gebundene 
Wanne entsteht. In dieser Erklärung ist unstrei^ 
tig die richtige Ansicht von der Natur der Er- 
scheinung enthalten, wenn sie auch von Seiten 
der Chemie eine kleine Modification zulassen 
mochte, die nämlich, dafs es . nur in sehr wenigen 
Fällen denkbar ist, dafs die Krystallisation, welche 
den veränderlichen Punkt verursacht, der ein^ Be«- 
standibeil der Legirnug in ungebundenem Zustand 
sei; denn» wtan sich zwei Körper A und JB in 
mehr als einem Yerhättnils mit einander verbin- 
den können, und diese z. B. ^-|-2J5, Jf-^3i?, 
Ä^I^JB wären, und man nun A und B vdl, Ver- 
hältnissen mit einander vermischte, die nicht ge* 
rade einem von jenen entspräcben, so ndissen stets 
iwei VerUindungen in einem sokhen Verhältnifs 
entstehen, dafs keines ihrer Elemente in Freiheit 
gesetzt wird, so lange sie mit einander in voller 
Berührung bleiben, wie es in einer solchen, erstar- 
rendmi Legirung der Eall ist Es wäre z« B. in 
einem der von Rudberg angeführten Beispiele 
sonderbiar, wenn es zwischen Zink und Zinn keine 
weitere Yerbindung alsZnSn^ gäbe, und dafs da- 
gegen aUes damit zusammengeschmolzene Zink in 
angebundenem Zustand aus dem Gemische her- 
aDskrysiallisiren. sollte , was bei den. starken Ver- 
wandtschaften des Zinks nicht denkbar ist.. 
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\ AikaH-und Semllas *) bat gefonden, dafis Natriam, in 
Erdenbiiden- deinen Koffelü auf Quecksilber geworfen, mit Hif- 

de Metalle, .i.,** „T t -j • i • j 

riatrium, ^ tigkeit davOQ zorückgöworien wird , sich in der 
Luft entzündet und mit einer kleinen Explosion 
verbrennt Die Ursache hiervon ist die, bei sel- 
'Uer Vereinigung mit Quecksilber entstehende HiUe. 
Auch fand er, dafs sich Natrium auf einer Gommi- 
Lösung entzündet, weil es sich darauf nicht mit 
derselben Schnelligkeit wie auf reinem Wasser be- 
wegen kann, auf dem es sich ebenfa^lls entzündet, 
wenn man es mit einer Pincette auf der Wasser- 
fläche festhält« Nach Lampadius **) erhält mao 
ein hartes, festes Natrium-Amalgam ans Na-|-6%) 
welches in 100 Th. aus 96,3 Quecksilber und 3J 
Natrium besteht« 

Lithiam , Vou Hermann *?*) ist das Atomgewicht des 

Atomgewi *• Litiilnm^ nntersncht und von den früheren Anga- 
ben bedeutend abweichend gefunden worden. Er 
fand nämlich, dafs das schwefelsaure Salz ans 0)26 
Lilhion und 0,74 Säure besteht, wodurch das Ge- 
wicht von einem Atom Lithion zu =*1 76,08, dd^ 
folglich das von einem Atom Metall zu =76)08 
ausfallt. Ich habe dasselbe etwas höher gefunden. 
^ 4,4543 Grm.. geschmolzenes kohlensaures Lithion 
gaben 6>653 Grm. geglühte^ schwefelsatfres Salz. 
Diefs gibt das Atomgewicht zu 78,88. Als aber 
1,874 Grm. geglühtes schwefelsaures Lithion mit 
Chlorbarynm zersetzt wurden, entstanden 3)9985 
Grm. schwefelsaure Baryterde, wodurch das Atom- 
gewicht zu 81»8f74-ausfällt. Das Mittel von bei- 
des 
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den wäre 80^75. Hiernach ist die Znsammen- 
setenngp des Lithions = 44,56 Lithinm tind 55,44 * , ' 
Sanerstoff, nnd es ist demnach die sauerstofFreich- 
sie aller bekannten Salzbasen« und seine Zasam- 
Diensetznng daher auch mit Genauigkeit in den De- 
cimalstellen schwer zu bestimmt. E^ bleibt nun 
noch zu ermitteln ilbrlg/warom Altc^ die vor Her- 
mann die Zusammensetzung^ des Lithions ^unter- 
sochten, seinen SauerstofFgehalt ungefähr um It 
Proc« geringer gefunden haben; es möchte dicfs 
wohl nicht eine blofse Zufälligkeit sein, sondern 
es deutet vielleicht an, dals man früher ein kali- 
oder natronhaltiges Doppelsalz untersachte. 

Gay-Lnssac *)'hä[t eine von Thdnard ge- Schwefelam- 
gebcne Erklärang der Bildangsweise des ranchen- 
den Schwefelamqloniams (Beguin's oder Boy- 
le-s rauchender Spiritus), aus Salmiak, Kalk und 
Schwefel, berichtigt; nach Thenard sollte sich 
hierbei Stickgas entwickeln und der Schwefel sich 
mit dem Wasserstoff des zersetzten Ammoniaks 
verbinden. Gay-Lussac dagegen bat gezeigt, 
dafs sich diefs nicht so verhält, und dafs man, ge- 
gen Vauquelin*s Angabe, auch mit anderen Am- 
moniumsalzen rauchendes Schwefelammoninn/ be- 
kommt, so wie, dafs Schwefelcalcium jind Schwe- 
felbaryum, erstercs mit Zusatz von Schwefel, in 
Wasserdämpfen erhitzt, Scbwefelwasserstoffgas ge- 
ben. — Ich mufs erinnern, dafs diese Berichtigun- 
gen durch die in Frankreich angenommene' Mei- 
nung nöthig gewesen sind; in der germanischen 
chemischea Litteratnr sehen sie etwas öberfliis« 
sig aus. 
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Magoesittm/ Bossy *) hat das Magnesinm ans wasser- 
freiem CbltMrmag^esiam darch Kalram redacirL 
Nach seiner Ang;abe ist dieses Metall eisengrao, 
geschmeidige, in der Laft miTtränderlich, onmag- 
netiscb nnd in Wasser mcht oxjdirbar; aber bis 
sam Glühen in der Loft erhitzt, yerbrennt es m 
Talkerde. 

Tbortum. Bei Untersnchang eines Minerals ans der 

Nähe von Brewg, in Norwegen, habe ich darin 
eine neue miorganische Salzbasis gefanden, die of- 
fenbar «ar Klasse der eigentlichep Erden gehört, 
nnd, wie diese, zn einem metallischen Radical re- 

* dacirbar ist *"*), Ich habe das Mineral Thcirrt, mvA 

den neoen metallischen Körper Thoriam genannt, 
weil die davon gebildete Erde in einigen ihrer 
characteristischen Verhältnisse der älteren Thor- 
erde gleicht, die sich als basische phosphorsanre 
Yttererde aaswies, — Die "^horerde ist in diesem 
Mineral, nebst mehreren anderen Erden, Metall- 
Oxyden, Kieselerde nnd Wasser, za 58 Procent 
enthalten. Es läfst sich darch Saltsäare zer- 
setzen, nnd vermöge der Eigenschaft ihres schwe- 
felsaaren Salzes, ans einer cöncentrirten^ Aoflö- 
sung darch Kochen fast vollständig gefallt s^n wer- 
den, läfst sich die Tborerde von anderen frem- 
den Einmengangen befreien. Das Metall erhält 
, man durch Redüction von Chlorthorinm vermit- 
telst Kalidln. Es ist graa, pulvefförmig, schwer, 

^ -^ nimmt dareh Drack Metaliglanz an , and - ist in 

Laft and Wasser anveränderlich; Schwefelsäure 

and Salpetersäure scheinen es im ersten Aageo- 

V blick anzugreifen, aliein diefs hört bald aaf, and 


•) Journ. de Pharm. XV, 30. 
••) K. Vet. Acad. Haadl. 182»! 




es wird darlktrf Aar' aafserst scbw^ ditvöii aafg^b- 
lost. In SalzsäarC VStst es srieh sclioii in der Kälte! 
mit Entwictelorilg fott Wasserstoffgas auf, und 
noch besser in der Wärme*. Von Fluorwasser- 
stoffsScire witd es niefat meht' als von Schwefel- 
sänre angegriffen. Beim Erhitzen entzündet es 
sich noch lange vor dem Glühen, und verbrennt 
mit sehr glänzender Feuer- Erscheinung zu Thor- 
erde. Auch beim Erhitzen iii Schwefelgas ver- 
brennt das Thoritim. Das Scbwefelthorinm ist 
dtriikelgelb, verbrennt in der Luft ohne heftige 
Feuer- Ersclwinti'ng, und wird von keiner anderen 
Säure als Königswasser aufgelöst. Phosphortho- 
rinm ist gi'aa, graphitartig, und, in Luft und Was- 
ser nn^eränderlicb. — Das Atomgewicht dieses 
Metalls ist 744,9, sein Symbol Tb. 

Die Thorerde ist weifs, unschtnelzbar, nach 
äeni Glühen in keiner andciren Säure als concen- 
trlrter Schwefelsäure löslich, und bekommt ihre 
Lüslichb^eit iiü iSäuren nicht wiedöi' durch Glühen 
mit kaustischen oder kohlensauren Alkalien. Sie 
ist nnscbmelzbar, selbst bei der hohen Tempera- 
tur, die dnrcb Verbrennung des Thorium^ entsteht. 
Ihr spcc. Gewicht ist 9,402, i^^odurch sie' sich den 
Oxyden der schweren Metalle nähert. Als äufscrst 
feines Pulver mit Schwefelsäure digerirt, die mit 
ihrem halben Gewicht Wassers verdünnt ist, ver- 
bindet $ie sich nach und nach mit der Säure, de- 
ren tJcbcrscbufs sich bei gelinder Hitze* abdam^ 
pfen läfsl. Das trockne Salz ist in Wassör lös- 
lich, und hat die fltr die Thorerde gfanz characteristi- 
schc Eigenthifmlichkcit,. dafs sich seine Auflösung 
.heim Erwärmen trübt, und es ^ich beim Kochen 
£ast gänzlich daraus niederschlägt, während es sich 
beim Erkalten der Flüssigkeit allmählig wieder auf- 
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lost Von den kaostiscfaen Alkalien wird dtcf Thor- 
erde als Hydrat niedergeschlagen, welches sich in 
einem Ucberschiifs der ersteren nicht wieder auf- 
löst. Von kohlensaurem Alkali wird das Hydrat 
aufgelöst; die Auflösung trübt sich in der Wärme 
und klärt sich wieder beim Erkalten« Die Thör- 
erde - Salze schmecken rein zusammenziehend nnd 
werden von Cyaneisenkalium gefällt Mit schwe- 
felsaurem Kali bildet die schwefelsaure Thorerde 
ein Doppekalz, welches in reinem Wasser lös- 
lich, aber in eii\er gesättigten Lösung von schwe- 
felsaurem Kali Unlöslich ist Diö Thorerde be- 
steht aus 88,l&Theilen Thorium und 11,84 Thei- 
len Sauerstoff^ oder aus gleichen Atomen beider 
Elemente« Ihr Hydrat besteht aus* 1 At. Wasser 

und 1 At Erde =:thB. ' 

Electronega- Ein von den älteren Chemikern für die Er- 

tipe Metalle. kennuDg dier arsenigen Säure angegebenes Merk- 
von arseni^er mal war, dafs sie auf reinem metallischen Kopfer 
Säure. einen weifsen Fleck hervorbringe, W^enige An- 
gaben sind so mifsyerstanden worden, wie diese. 
In Gesellschaft von Arfvedson sah ich einmal 
diesen Versuch, in emer chemischen Vorlesung in 
cfiner französischen Provinzialstadt, auf die Weise 
anstellen, däfs ein Kohlenbecken auf den Tisch 
des Auditoriams gestellt und eine nicht Qnl)edea- 
t^nde Portion weifsen Arseniks auf die glühenden 
Kohlen gestreut, wurde, während man den Boden 
eines rein gescheuerten kupfernen Kessels, von etwa 
12 Quart Inhalt, in den aufsteigenden Arsenik- 
rauch hielt. Der Kessel wnrd^ nachher herumge- 
tragen, um den Zuhörern den weifsen Beschlag 
sehen zu lassen. Ich hielt diefs damals für ein 
Mifsyerständnifs nur von Seiten dieses Docentetif 
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allein ganz nenerlich hat O r f i I a angcffährt *% 
dafs bei der Probe, wobei inan eine sebr rein 
gescbenerte Kopferscbeibe in d^n Ranch hält, der 
beim Anfstrenen vpn. arseniger Säore auf glühende 
Kohlen anfsteigt, niaii nach Einigen einen weifsen, 
nach Änderen einen schwarzen oder granen Be- 
schlag erhalte^ ron denen er^terer, nach Qrfila, 
atis leicht begreiflichen Gründen bei weiterer, letz- 
terer bei geringerer Entfern otig von den Kohlen 
statt' findet. Es ist klar, d^k bei diesem Yersii- 
che, so wie er nun angegeben ist, es gleichgültig 
ist, welches Metall man snr Condensafion des 
RancheS' anwendet. Allem der eigentliche Versuch 
der, älteren Chemiker bestand darin, dafs man zwi- 
sehen zwei Kupferstücke, %* B. zwischeq zwei rein 
gescheuerte Kupfermünzen, ein Gemenge von wei- 
tsem Arsenik und schwarzem Flofs legte, die Kn- 
pferstücke alsdann miittelst eines Stahldraths zu-, 
sammenband und zwischen Kohlen glühte. Das* 
rcclocirte Arsenik Vereinigte sich alsdann , mit der^ 
mit dem Flafs in Berübrong gewesenen innei^en 
Seite der Kupferstücke, und bildete Arsenikkupfer 
oder sogenanntes weifses Metall, und dieser weifse 
Flecken war es, der hei dies^ Probe' hervorge- 
bracht werden sollte. 

Magnus**') hat über das feste braune Wais- Wasser«tofr- 
serstofF- Arsenik^ einige Versuche angestellt. Da Awemk. 
CT gefanden hatte, dafs der braune Niederschlagt 
ans TellurwasserstofF in Wasser tiidits anderes 



afls reines Tellur ist»(vergL Jahresfaerieht 1829, 
pag. 120.), so war zu vermuthen, dais es sich, beim 


*) Jonrtl. de Ch. roedtc. V. 328. 
••) Poggcna. Aniia XVn. 526; 


Antimon^ 
Kevin cj. 


Arsenik eben so verbalten wer^e; allein in die- 
sem war in der Tbat Wasscr^o(T eatbiäUeQ. 

Die Meinungen über die Natpp des llkjenBes 
a&timonialis. sind lange geseilt. gewesen; ^anbe- 
tracbtet ihn als hydrotbionsanres Ai[itiiQoniOxyd, iJs 
eine Verbindung dieses vermutbfstep SalzißS pt 
Antimonoxyd, als^ Schwefelaptimony und endlich 
als eine Verbindung Rieses .letzteren mit Antimon- 
Oxyd. In den yersochen tiber die Schwefelalka- 
lien nnd ihr Vefb^llen .z,Us verschiedenen' eledro- 
negativen SchweCelmetallen, die ich in den Ab- 
bandlnngen der schwed. Academie der Wissen- 
schaften für 1821 bekannt gemacht habe, zeigte 
ich, dafs der Kermes weiter nuAki^ als Scfa$iFeCel- 
2|ntimoa ist, nnd dafs sich seine Bildnng auf die 
Elxistenz einer Vcrbindi^ng zwischen S^bn^efßlla- 
liom nnd Schwefelantimon gründet, einer ^I^^' 
gen Vei^indnng, in welcher der Schwefel 4iß Stelle 
des 3anerstofrs vertritt, dafs sich, dieses Sali ifber^ 
wiewohl es in einer Jcocbendbeifsen Losung Be- 
.j^tändigkeit hat, beim Erkalten d^erselben so ^^' 
setzt, dafs sieb eine gewisse Menge des electro- 
negativen Bestandtbeils abscheidet, während ein 
basisches Salz in der Flüssigkeit bleibt, aus der 
durch vorsichtigen Zusatz vop . Säure noch mebr 
von . jenem Körper gefallt werden kann. Später 
hatte ich Gelegenheit au zeigen, dafs der Kermes 
stet$ eine geringe Menge alkalischer Schwefelbasis 
niit sich niederschlägt, die sich nicht durch Was- 
ser ans.wasGheiiläfst, nnd Hose fand bei ein^^ 
Analyse des Kermes auf iroeknem Wege^ dnrch 
Wasserstoffgas, dafs seine ZusammcnsetzungSbS' 
sei (Jahresb. 1827, p. 144.). Ipb.glM^, dafe die 
auf&erdem von mir darttber anfe^übrten Versuche 
zur Darlegung der Natur des Kermes hinreichend 
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sind« SO wie auch für die Fälle, wo <^9 in Folge 
gewisser Bereitangs-Methodenj mit Antimoüoxyd- 
Kali aad mit Crocas antimonii, einer Yeri>indang 
von AntimoQQxyd mit Schwefelantimpn , gemengt 
erhalten wird. .Allein äl|za Vtusfiibrlicbe Untersn- 
chongen fahren oft nicht 2a der Ueberzeqgnng, 
auf die man gerechnet hatten viele Leser mögen 
sich aar schnell belehren, nnd ermüden, wenn sie 
einer detailh'rten Beschreibung folgen sollen^ und 
so mag es wohl .mit der Exposition meinei* Yer- 
SDche gegangen sein. R b i q i]| e t suchte kurib dar- 
auf zu beweisen, dafs ich mich geirrt hätte; Buch- 
ner zog aus dem Kerines mit Weinstein Anti- 
monoxyd ans, npd zuletzt suchte Henry d. |« 
(Jahresb. 1630, pag. iQi.) %xi zt\%eny dafs der Ker- 
mes aus 2. At Schw^felantimon .und 1 At. Anti- 
monoxyd bestehe, d. h. dasselbe wie Crociis anti- 
monii wäne. Ich habe auf diese Einwürfe keine 
grofse Rücksicht genommen, da der Kcrmes,' in 
Folge gewisser Bereitnogs- Methoden, Oxyd-Ver- 
binduQigen eingemengt enthalten mufs, und also 
die gemachten Beobachtungen richtig sein kön^ 
nen> wiewohl die daraus gezogenen Resultate un-' 
richtig sind« — Allein auch Gay-Lussac *) ist 
auf die Seite der letzteren getreten, indem er sagt, 
dafs er, obgleich der Kermes nach Berzelins's 
und Rose 's Untersuchungen nur Schwefelaatimon 
sein solle, doch^ durch das verschiedene Ansehen 
des aus 4em Brechweinstein durch Schwefelw^as- 
serstoffgaS gefällten Schwefelantimons vom eigept- 
Uchea f^^ermes bewogen, geglaubt habe, den Ge- 
genstand untersuchen zu müssen, und hat deshalb 
den nach Clnzel's Methode bereiteten Kel'mes 


*) AooaL de Gbim. et d« Pbyj. XUL 87. 


.r ^ 


f / 


^ 


104 

darcb Erhitzang in Wassersta%as analjsirt, hat 
gefanden, dafs er dabei Walser liefere, etwa 9 
Procent Antimon enthalte nhd, wie Henry ange- 
geben, aas 2 At« SchwefeläntioiQh nnd i At. An- 
timonoxyd bestehe. 

Die Achtang vor einer so ausgezeichneten 
Antorität, wie die von Gay-Lnssac^ gebietet, 
diese AViderlegung nicht so leicht, wie die vor- 
hergenannten, zu übergeben. « Diese Frage, welche 
hi^r zu beantworten ist, kann nicht darin bestehen, 
ob der von Gay-Lussac analysirte Kermes An* 
timonoxyd enthalten habe, denn diefs «ehe ich 
nach dem von ihm^ gelieferten Resultat für unbe- 
streitbar an, sondern darin: oh es Kermes anti- 
monialis geben können der kein Oxyd enthalt. So- 
bald diel^ bejaht werden kann, ist es gleichgül- 
tig, ob Dieser oder Jener einen Oxydgehalt im 
Kermes findet, da man weiCs, dafs der Kermes, 
wenn er auf nassem Wege bereitet wird, sowohl 
Antimonoxyd-Kali als Crocns antimonii eingemengt 
« enthalten kann, und da^anfserdem dieses Schwe- 
felmetall, wie so viele andere auf nassem Y^ege 
bereitete Schwefelmetalle, sich beim Trocknen, so- 
bald diefs nicht im luftleeren Raum geschieht, zum 
Theil oxydirt, was aufser^em, selbst weün es schon 
trocken ist, noch langsam fortfahrt, und wodurch 
es dann beim Aufbewahren allmählig' eine blassere 
Farbe annimmt. Es ist leicht einzusehen, dafs 
Gay-Luss^c's Unter/suchung nipht' hierauf hin- 
ausging. Rose, welcher, durch Gay-Lussac' s 
YersQcbe veranlafst, seine früheren Analysen wie- 
derholte ^), hat dieselben nicht unrichtig gefun- 
den, und hat dabei gezeigt, dafs bei der von Cla- 


*) PoggeDd. Aniul. XYII. 324. 
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zel ang^g«benefn Methode zur Bereitung des Ker- 
mes ebenfalls Antimonoxjd-Kali gebildet wird/ 
und Gay-Lussac bat sich übcrzeagt, dafs das> 
bei seinen Versuchen ans dem Kermes mit Was- 
serstoff redncirte Antimoti freies Alkali enthielt. 

Wäre das Oxyd ein wesentlicher Bestand- 
theil, so müfste es- sich bei einer Temperator,- die 
nicht "4-50^ übersteigt, ^orch Digestion mit Wein- 
stein ausziehen lassen, denn bei dieser Tempera- 
tur wik'd der Kermes, gleich wie das rothe Selen- 
pnlver, schwarz; anch müfste er sich in oxydfireies 
Schwefelantimon verwandeln, wenn man ihn mit 
concentrirter Salzsäure behandelt, oder wenn man 
ihn mit Schwefelkalium (KS) oder wasser^tofF- 
scbwefligem'SchwefelanMnoninm digerirt, oder wenn 
man SchwefelwasserstofFgas durch ein Gemenge 
desselben 'mit Wasser leitet. Crocüs antimonii 

(Sh-}-!2SbS*), auf diese Weise behandelt, ver- 
wandelt sich sogleich in Kermes; der Kermes aber 
wird durch diese Reagentien nicht verändert, vielipehr 
geht er in Crocus über, wenn man ihn in feuch- 
tem Zustand mit Chlorantimon vermischt und Was- 
ser in kleinen Antheilen, unter öfterem Umschüt- 
teln, hinznsetut. Schmilzt man Schwefelantimon 
niit schwarzem Flufs (zusammen, und kocht diese 
Masse mit Wasser, so erhält man Kermes in 
Menge, obgleich hier doch kein Antimonoxyd zu- 
gegen sein kann, da es beim Schmelzen mit. der 
Kohle reducirt worden sein mufs. Gegen alle 
<liese Umstände läfst sich nur ein Grund anfüh- 
ren, der nämlich, dafs das Antimonoxyd im Ker- 
mes mit einer solchen Kraft gebunden sei, dafs 
es sich nicht auf nassem Wege abscheiden lasse, 
was Sich durch die Analyse cin^s- mit schwarzem 
Flafs berdteten Kermes entscheidea läfst, den man, 
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nacb dem J'roclcneii mid ScbmeUen im luftlee- 
ren Ranme, darch Wasserstoffgas rednclrt. Nach 
Gaj-Lnssac's Ansicht müfste er Wasser und 
76? Proc. Antimon geben» nach meiner keiii Was- 
ser und nur 72f Proc^ Antimon. Möge man es 
^ entschuldigen, wenn ich den Yersac^i für Überfl&s* 
sig halte, 

Dnflos *) hat ebepfalls die ^QsaSnmeo- 

' setznng des Kermes untersacht, ntii darin nur 

dann Antimonoxyd gefunden, wenn er.darch Sc&mel- 
^en bereitet war. Bei einem. Ve^socbe erhielt er 
ihn dadurch, daüs er eine Lösung von anlwion- 
schwefligem Schwefelk^lium mit gepulvertem me- 
tallischen Antimon kochte und siedendheifs filtrirte, 
worauf der Kermes beim Erkalten .niederfiel. 
TV/an. Das Atomgewicht des Titans, so wie es H. 

Atomiewickt g^Q^g bei Seinen Versuchen über die Zusammen* 
Setzung der Titansäurc fand, nämlich. 389,0$(2, war 
mit den später von Dumas angestellten Ver- 
suchen über das specifiscfae Gewicht des Chlor- 
titangases (Jahresb. 1828, pag«28.) nicht in Ueber- 
einstimmung, naxh welchen es zu 353,36 ausfiel. 
Diefs veranlafstc Rosq, neue V^soche ^ber die 
Vercinigungs-Capacität dieses Metalles anzustel- 
len **), durch welche er^ zufolge wiederholter Ana- 
lysen des Chlortitans und daraus berechneten Atom- 
gewichts desselben, für die Zusammensetzung des 
Chiörlitans 74,46 Tb. Chlor und 25,54 Tb. Titan 
fand, woraus folgt, dafs das Atomgewichüfc dieses 
Metalles auf 303,662 herabzusetzen ist, wodurch 
aber die Abweicbung . von Diimas's. Wägnngs- 
. ' versuch noch gröfser als früher wird« ^In dtir Be- 


•) Brandes Arc%. XXXI. 9a 

•*) Poggendorfr» Annaliii, XV. 145i 
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recdbpQQg dieser Atcfmgewi^bte ist die Formel des 
CUortffaiis zu Ti€P abgenomeoen, — : Aurserdem 
bat ^/ose fieae und ioteressante MetHocJen znr 
D^FSteUiing des m^taUischeh Titans dafgefanden, 
aof 4.«e ich weiter Unten bei dem Gblortitan- Ani'^ 
mooisdc unrllekkeQgime« 

RXosaJider *) bat einen sehr wiehtigen Bei* 
Irj^g^ zor Kenatnifs der atoiqistisi^n Coosb'tQtion 
vqp TitaafYerbindnngen geliefert Gustav Rose 
lii^tle iTQii .einem tiianbaitigen Mineral, dßtn Ilme* 
9»it, dtfr titaqsaar^s Eis^noxydal nnd Oxyd ist» ge- 
Migl **), d^fs er dnrebaus dieselbe Krystallform 
lifrie ^d^. naiürliobe Eisenoxyd, der supgenaante Ei- 
siBngl^nz> bat; ein Umstand, den Rose damals für 
nicbt erklärbar bielt. Mosander, mit Untersn- 
pbnngen .mehrerer Titanisiscn ^ Arten beschäftigt , 
dcr^n Analyse ich welter noten/ mittheilen werde, 
fand, dafs diese Mineralien eine Yerbindang von 
JSisenoxydol und Titansäarfe enthalten, in der sich 
der Sauerstoff der Base za dem der Säure = 1:2 
verhalt, nnd worin folglich, wenn die Titansanre 

Ti ist, 2 Atome Radical mit 3 Atomen Sauerstoff 
vei4)anden sind, gerade wie im Eisenoxyd« Allein 
ans'WoIlaston's Entdeckung über das metalli^ 
sehe Titan ist es bekannt, dafs seine Ktystallform, 
ifie die des Eisens> zum regulären System gehört, 
nnd daraus mnfs folgen, dafs, wenn in der Yor^ 

mel Fe Ti, Ti gegen Fe vertauscht wird, dadurch 
nicht die Form der' Verbindung geändert werden 
kann, und titansaures Eisenoxydul also mit Eisen- 
oxyd isomorph sein mnfs, wie es G, Rose gefun- 


*) K. Tet. Acaa: Handi. 1829, pag. 220r 
**) Posgendorf^s Annalen, IX. 286. 
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den batte; femer ist daraus das von Mo Sander 
gefundene Resultat eridärbar, dafs das Mineral 
Titaneiseni ans Gemen|;en von Eisenoxyd und ti- 
tansanrem Eisedoxydol ii^ allen möglichen Ver- 
hältnissen bestehen, nnd seine ZusammensetzuDg 
selbst an verschiedenen Punkten eines und des- 
selben Krystalles verschieden sein Icann. Ans die- 
ser merkwürdigen Beobachtung geht also heryor, 
dafs die Titansäure, wenn man die relativen Atome 
des Eisenoxydnls als bekannt annimmt, aus 1 At. 
Titan und 2 At« Sauerstoff besteht, so wie es 
auch bereits angenommen ist; und da die Titan- 
3äure, mit dem Ziniioxyd iso^^orph ist, rso folgt 
daraus mit demselben Grad von Gewifsheit, dafs 
auch das Zinnoxyd 2 Atome Sauerstoff enthält 
Wenn auch diese Gewifsheit nnr relativ ist zu 
der, womit ein vorher bestimmter Korper, z. B. 
hier das Eisenoxydal, bekannt ist, so i&t doch scbon 
diese relative Gewifsheit (nr die Wissenschaft ein 
grofser Gewinn. — Auch Mo^ander versBchlc 
das Atomgewicht des Titans zu bestimmen; seine 
Resp)tatc nähern sich sehr den von H. Rose er- 
haltenen, wiewohl sie nicht vollständig^ damit über- 
einstimmen« In neun Yersuchen zur BestimmuDg 
des procentischen Sauerstoffgehalts der Titansäare 
fand er folgende Resultate: 40,814, 40,825^40,61, 
40,18, 40,107, 40,05, 40,78, 40,66, 39,83. Die 
letzte Zahl stimmt nahe mit der von Rose über- 
ein. Das Mittel von allen ist 40,338, und. gibt 
das Atomgewicht =1295,8 1 . — Da M o s a n d e r 's 
Versuche die von Rose mit nur so geringer Ab- 
weichyLQg bestätigen, so scheinen sie anzuzeigen, 
dafs die ^Yä^uiig des Chlortitaiigs^es zu einem 
unrichtigen Resultat geführt hat. 
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Fischer *) hat gezeigt, dafs die xwischen TelUr oaa 
SchweH Selen nnd Tellar bestehende üeberein- ^«|f,; ."":* 
stimmiiDg hiQsichtlich ihres Verhaltens su Schwe- in Schwefel- 
felsäore (Jahresb. 1829, pag. 98.) nicht so ans- ""'*• 
gezeichnet sei, wie sie anfangs; scheine, da sich 
Schwefel nor in wasserfreier Schwefelsäore, Selen 
und Tellor nnr^n wasserhaltiger auflöse, nnd letz- 
tere selbst beim Kochponkt der wasserfreien nicht 
aofgenommen werden, der nach Fischer zwi- 
schen +52«* und 56^ fällt. Die Auflösung in der 
wasserhaltigen Säqre hält er immer für eine Folge 
von Oxydation auf Kosten der Säure, ungeachtet 
sie von \Yasser wieder metallisch niedergcschla-^ 
gen werden, und die Säure dabei nicht den gering- 
sten Geroch nach schwefliger Sädre bekommt 

Die zuerst von Edmund Davy, spater von MUctroposi- 
Döbereiiner und Zeise entdeckten , höchst ^'>^_ /»f '«ä^- 
merkwürdigen Vlatmpräparate;^ ausgezeichnet durch. 
die Eig^enschaft, in Berührang mit Alkohol glU- 
bend zu werben, und denselben, wenn sie damit 
darchtfänkt sind, in Essigsäure zu verwandeln, sind 
der Gegenstand einer Untersuchung. von Liebig 
gewesen **)y der es aufser allen Zweifel gesetzt 
hat, dafs sie nur fein vertbeiltes metallisches Pla- 
tin sind, in Folge der Bereitungsweise mehr oder 
weniger mit fremden Materien gemengt Li e big ' 
hat eine neue Bereitungsmethode angegeben, durch 
welche jeder Zweifel hierüber weggeräumt wird; 
sie besteht darin^ dafs man Platinchlorür mit Hülfe ^ 
von Wärme /in einer etwas concentrirten Lauge 
von kaustischem Kali auflöst und zu der war- 


•) Poggcadürfrs Annalen. XVI. U8. 
••) A, a. O, XVIf. 101. 
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men, schwarzen Flüssigkeit Alkohol tu kltitseit An- 
theileH) unter jedesmaligem gtxtett UmschMU^ln, 
samischt; nach einigen AngenhUcken^ entsteht ein 
heftiges Aüfbransen, weshalb auch das Gefafs so 
geräumig sein mufs, dafs die Masse nicht über- 
steigen kann. , Unter Entwickelnng von l^ohten- 
säuFcgas scheidet sich ein sammetschwarzes Pat 
ver aus y welches män^ nach' Abgicfsung der Fk?s- 
sigkeit zuerst mit Alkohol, dann mit Salzsaaf )e nni) 
zuletzt mit Wasser aaskocht, welches letztere man 
4- bis 5 mal wiederholt^ weil, w'cnn nicht auf diese 
Weise die letzte Portion Alkohol ausgpzoged ist, 
es beim Trocknen leicht glühend wird und seine 
Eigenschaften verändert. Das getrocknete Pulver 
sieht wie Kohle ans, fühlt sich rauh an, .veirandert 
sich nicht beim Erhitzen in der Luft oder in Sauer- 
stoffgas, verändert sich nicht durch Erhitken in 
Wasserstoifgas, und gibt dabei kein Wasser, ver- 
ändert eben so wenig beim Glühen sein Gewitht^ 
nimmt unter dem Polirstahl metallischen Strich 
an, und löst sich leicht nnd ohne Rückstand in 
Königswasser auf p mit einem Wort, es ist reines 
metallisches Platin in seiner feinsten mechanischen 
Vertheilong, und besitzt, vermöge dieses äufsersten 
Grades von Yerlheilnng, die Eigenschaft, Alkohol 
in Essig zu verwandeln und durch Alkoholdämpfe 
glühend zu werden. — Auch durch FällotJg von 
Platinsalzen mit Zink bekam Liebig ein graues 
Pulver mit ähnlichen Eigenschaften. Die schwarze 
vertheilte Platinmasse hat bis zu dem Grade die 
Eigenschaft, Gase in ihre Poren zu condensiren, 
dafs, wenn man sie im luftleeren Raum über 
Schwefelsäure getrocknet hat, und nun. plötzlich 
Laft hinzuläfst, sie so viel davon condensirti dafs 
sie sich leicht bis zuofi . Glühen erhitzt. Kommt 


y 


sie alsdaim mit Dainpfea von Alkohol ocTer mit 
WasserstofFgas ir Berfihrnng und condensirt aach 
diese, so entsteht Wärme g^nng^, nm AnzQndang 
za bewirken, und alsdann die^^Yerbrennang di^rch 
die wiedernm faierdiircfa vernrsachte erhöhte Tem- 
peratur 2a nnterhalten. Aus einer gleichen Ursache 
erklärt Liebig die Wirkung des PlatinSchwamms, 
der dasselbe Präparat, nnr in weniger fein ver* 
theiltem Znstande, ist. Dafs der Platinschwamm 
sein Anzündnngsvermö'gcn für WasserstofFgas ver^ 
liert, rührt, nach Lieb ig, nnr daher, dafs die in 
seinen Poren condcnsirte Luft ihren' SaaerstöfF- 
gas- Gehalt verloren hat; und Glühen oder Kochen 
mit Salpetersäore öder Wasser stellen dieses Ver- 
mögen nnr durch Aastreibang der verdorbenen 
Luft wieder hen Uebrigens ist es aus Dulong's ^ 
und Th^nard's Versuchen klar, dafs aafser die- 
ser Condensrrnngskraft noch ein eignes, allen fe- * 
sten Körpern nur in verschiedenem Grade ange- 
löriges Vermögen, die Verbrennung bei einer ge- 
wissen, darch die Condensation hervorgerufenen 
Temperatur detl^rminirt Lieb ig gibt noeh an 
gefanden zn haben, dafs die Essigsäure, welche 
ans dem mit Alkohol durchtränkten schwarzen Pla- 
tinpolver anf Kosten der Luft entsteht, nicht blofs 
Essigsäure ist, sondern dafs dabei noqh eine an- 
dere abdnnstende Materie entsteht, die von kau- 
stischem Kali absorbirt wird und dasselbe gelb 
färbt; er hat' sie aber noch nicht Weiter untersucht. 

Auch Döbereiner *)' hat beobachtet, dafs Ueberzlefiunc 
das aui^ einer sehr verdünnten Auflösung ^°i^ch ^j^°_^^^|^^^^V 
Zink niedergeschlagene Platin die oben angeführ- rldii 
ten Eigenschaften besitze; allein er schlofs hieraus. 


Im m. 


*) Kaatner'c Ardiir. XVI. 113u 
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dafs iieset Niederschlag nicbt reines Platin sei. 
Änch hat er gefanden, dafs Platinchlorid, in ge- 
linder Wärme mit wasserfreiem Alkohol behan- 
delt und dann mit gewx>hnlichem Alkohol verdünnt, 
nach dem Auftragen auf Glas und gelindem Glö- 
^ hen, einen glänzenden metallischen UebccsDg^ bil- 
det, ähnlich der schönsten Spiegelbelegnng. Diese 
Lösung enthält das eigene Platinsalz, dessen' ich 
im vorigen Jahresb., pag. 16!?., erwähnte. Ich 
versuchte auf dieselbe Art Iridiumchlorid mit AU 
kohol zu behandeln, und bekam dieselbe Art von 
>^ Sak und denselben metallischen Ueherzug, wo 

möglich noch glänzender als von Platin! 
SchwefelpU- Döbereiner*) gibt ferner an, dafs das auf 

**"• nassem Wege bereitete, lufttrockne Schwefelpla- 
^ tin die Eigenschaft habe, Kohlcnoxydgas anf .die 
* Weise zu zersetzen, dafs 12 bis 15 Gran vom 

Präparat 1 Cubikzpll Gas in 4 Cubikj^oll Kohlen- 
säuregas verwandeln, während sich Kohlenstoff 
mit dem Schwefc^platin verbindet Es condensirt 
ohne Zersetzung die, beiden Kohlcawasserstoffgase 
und verwandelt sie ohne Mitwirkung der Luft in 
' Essigsäure. Diese Thatsachen hätten unstreitig 
verdient, in völliger Ausführlichkeit beschrieben, 
statt nur als blofse Resultate angeführt zu werden. 
Silber. Phos- Laudgrebe**) hat seine Versuche über die 
phorsilber. Jurct Fällung .mit Phosphorwasserstoffgas- hervor- 
gebrachten Phosphormetalle. fortgesetzt. Der bier- 
diir/:h ^wischen Rose's und feinen Angaben ent- 
standene \Yiderspruch (Jahresb. 1830, pag.-70.)i 
dafs die Metalle gröfstentbeils in unverbuhdenem 

Zu- 

*) Kistnci^s ArchiV, XVl. 114. 
• •) Jahrbuch d. Ch. u. Ph. 1829, I. 9ß. 
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Zastand niedergeschlagea werden, i#dem sich der 
Phosphor auf Kosten ihrer Oxyde oxydire, war 
ihnni hekaont geworden; allein in Folge ernederter - 
Yersnche glanht er keine Ursache za haben,^ seine 
Angaben %n widcrrufeiit. — Phosphorsilher wurde 
erhalten 'durch Einleitang von selbstentzündlichem 
Phosphorwasserstoffgas in eine Lösung von salpe* . 
tersaarem Silberoxyd, wodurch anfangs kein Nie- 
derschlag entstand, nachher aber die Flüssigkeit 
unklar wnrde nnd einen grapen Niederschlag ab- 
setzte, der nach dem Trocknen weich war and 
durch Druck metallischen Strich annahm; er he- 
stand ans* 0,1^5 Phosphor ond 0^845 Silber. 

Sernllas*) hat za zeigen gesucht, dafs^as Knalbillier. 
Berthollet'sche Knallsilber, welches wir für eine , 

Verbindung von Ammoniak mit Siiberoxyd hieU • 

ten, eine V^erblndong von Silber and Stickstoff 
sei, dessen Detonation, wie i>eim Jodstickstoff, 
durch die Trei^nong des Stickstoffs vom Silber 
verursacht werde. Die Versuche,; die er zur Stütze 
dieser Behauptung anführt, stimmen genau mit der 
Ansicht tiberein, dafs es Silberokyd- Ammoniak ist, ' / 

nnd entscheiden nichts« £s ist klar, dafs zur Ent- 
sobeidung dieser Frage bestimmt werden mufs, wie 
viel Silber es auf ein gegebenes Gewicht enthält; 
denn wenn es NAg^ ist, so enthält es 95,81 Proc^ . 

Silber^ und ist es Kft^-f-^Ag, so enthält es nur 
88,75 Procent. Wiewohl derVersuch nicht ganz 
gefahrlos ist, so möchte er doch auszuführen sein. - 
Nach der ersten Formel wäre die Detonation viel 
schwerer zn 'erklären, als nä^h der letzten. 


*) Annale« de.Chiiufe et de Phpiqn^e, XLII. 21(3. 
Benelius Jahre«- Bericht. X. 8 
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Schwefel- Mitsclt^rlich d. ],*) hat^ don Aeditops 

Quecksilber, min^ralis oder das schwane Schwefelqoeck&ilber, 

welches darcb Zusammenreiben von Schwefel mit 
* ^ Qaecksilber erhalten wird^ antersncbt in der Ab- 
sicht zu bestimmen, ob es ein Gemen^ oder eine 
chemische Verbindung ist Er fand, da(s, nach 
hinreichend langem Zns^mmenreiben beider, Sal* 
petersäure kein Quecksilber mehr daraas ansziefat» 
zum Beweis, dafs das Metall vollständig mit Schwe- 
fel Verbunden ist. Da die Bereitung dieses Prä- 
parats sehr langwierig ist, -schlägt Mitscherlick 
vor, dasselbe auf die Weise za machen, dafs man 
ein Gemenge von gleichen Th^ilen Schwefel und 
kohlensaurem Kali zn Hepar zusammenschmelse, 
in Wasser auflöse und in diese Lösung anfgelo- 
stes Quecksilberchlorid tropfe, mit der Yorsicbt, 
> dafs nicht alles Schwefelalkali zersetzt wird. Man 
erh^t hierdurch einen schwarzen^ Niederschlag, der 
aus Aethiops mincralis, mit etwas überschtissigem 
Sqfawefel gemengt, besteht und viel feiner vertheilt 
ist, als der auf trocknem W^ege bereitete. 
Zinnober auf Brunner **) hat eine Vorschrift zur Berei- 
naiaemWege. ^^^g ^^^ Zinnobcrs auf Aassem Wege mitgelheilt 
Pie besten Verhältnisse sind 300 Tb. Qaecksilber, 
114 Th. Schwefel, 75 Tb. festes Kalihydrat und 
400 bis 460 Th. Wasser. Quecksilber und Schwe- 
fel werden mindestens 3 Stnndep lang zusammen- 
gerijeben, je länger» jev besser. Darauf wird die 
^ Lösung des Alkalis in Wasser in kleinen Anthei- 
len auf das schwarze Pulver gegossen. Diefs mofs 
in einer Porzellanscbaal^ geschehen, nnd das Ge- 
' menge vermittelst eines breiten Pistills anfangs be- 


•) Poggendorfr« Aimal. XVL 353f. 
•• ) A. ».' O, XV. 6^. 


/ 

I 


115 

stSnäigy hernacb ntir von Zeit za Zeit umgerührt 
werden.* Die Sqfaaale wird in eiii Wasserbad ge- 
setzt, dessen TemperatOT -^4^^ ist, und nie über 
^50^ geben darf, v Sobald die Masse scbmatzig; 
bramtroib ist, bat man sebr daranf za acbten, 
dafs sie nicbt' wärmer als -f-45® werde. — Sollte 
die Flüssigkeit gallertartig werden wollen, so mafs 
Wasser zugesetzt werden, damit sieb der Zinnober 
pnlverförmig efbalte. Pic Verdonslang verbindert 
man so vollkommen als möglieb, und ist zu viel ver- 
dunstet, so wird wieder Wasser zugesetzt. Nach 
8 Standen fiin^t die Masse an rotb zu werden, 
und i^acb 10 oder 12 Standen bat sie ihre höchste 
Reinheit erlafigt. ^ Es schadet nichts, dieselbe als« 
dann noch etwas in derselben Temperatur zu er- 
halten. Den gebildeten Zinnober schlämmt man 
von den^ noch freien Quecksilber ab; man be- 
kommt gewöhnlich 328 bis 330 Theile Zinnober. 
Kirch hoff schrieb 300 Theile Quecksilber, 68 
Schwefel tind 180 Kali vor; allein bei Befolgung 
dieses Verhältnisses erhält *man weniger Zinnober, 
und der, welchen man bekommt, mufs mit Kali- 
lange gewaschen werden , weil Wasser ans der 
Mntterlai^e schwarzes Schwefelquecksilber nieder- 
schlägt. Als Bruhner diese in einer Retorte ver- 
dunstete, beka^ er zuerst ein wenig unterschwe- 
felsaures Kali, und her werterer Concentration er- 
starrte sie zu einer aus feinen, farblosen Krystal- 
len besiehendeo Masse. Diese Krystalle wurden 
auf Löschpapier gebracht und getrocknet. Durch 
die Atialyse ergab es sich, dafs sie eine Verbin- 
dung von , 1 At. Schwefelkalium und 1 At. Schwe- 

lt., 

felqaecksilber mit 5 At. Wasser waren, KHg-f*5S. 
Dieses Salz wird von reinem Wasser auf die Weise 
zersetzt, dafs sich schwarzes Schwefelquccksüber 

8* " ' 
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ungelöst ansscbeid^t» ond Schwefdkajiam mit we- 
niger Qaecksilber sich im Wasser lost. Salmiak 
schlug alles Schwefelqaeck^ilber nieder. Diese Ver- 
bindung ist früher nicht bekannt gewesen. 

, Aofserdem kann man, nach Bra.nner, Zindo- 
ber auf nassem W^ege erhalten, wenn Quecksil- 
berosyd oder gewisse Qaecksilberoxydsalte . mit 
wasserstoflfschwefligen Schw^felalkalien übergössen 
und bei gelinder Wärme digerirt werden; allein 
er wird niemals so schon, wie anf die vorher er* 
wähnte Art , 

B^cquerel *) erhielt dadarch krystallisirtes 
KrjstallUir- Kopferoxydul , dafs er auf den Boden eines Glas- 
*oxyduir^ gefäfses etwas Kupferoxyd legte, darauf» salpeter- 
, saures Kupferoxyd göfs, ein^ blanke Kupferscheibe 
hineinsteckte und luftdicht verkorkte. Nach eini- 
gen Monaten waren ^nf der Scheibe rothe Kiy- 
stalle angeschossen. Sie bildeten Würfel und be- 
standen aus Knpferoxydul. Das Kupferoxyd ver- 
wandelte sich dabei alloäblig %n gi|wöhnlichem, 

basischem Salpetersäuren Kupferoxyd = Cn" Pü^-j-M. 
Ist die Menge des Kupferoxyds zu grofs, so erhält 
mananch viel salpetersaores Ammoniak angeschos- 
sen, und es schlägt sich der ganze Kopfci^ehalt 
ans der Flüssigkeit nieder. / 

Buff **) hat gefunden, dafs beim HindiA-cfa- 
leiten von selbstentzündlichem Phosphorwasserstoff- 
gas durch eine Auflösung von scbwefelsanreoi Ku- 
pferox}rd das -Kupfer in Verbindung mit Phosphor 
in Gestalt eines schwarzen Pulvers niedergeschla- 
gen wird. Diese Angabe steht mit der von Rose 


Pkosphor- 
kttpfer. '^ 


•) Aniwl. d. CK.«t Pli. XLI. 07. 

**) Annales 6t Ciiim. et de Phjs. XLI. 223. 


J - 


117 

(Jahresb. 1830, pa^. 72.) im Widersprach, vttkd 
stimmt mit der von Landgrebe (a. a. O. p.'13l.) 
liberein. \ 

Marx gibt an, dafs, wenn Knpferfctispähne Reagens auf 
mit einer Lösang von reinem Chlornatriorti in "^ ®'^' 
Wasser gekocht werden, ro'an in der abfiltrirten 
Flüssigkeit darch die gewöhnlichen Reagenlien kein 
Kopfcr darin entdecken könne, dafs aber ein we- 
nig hineingelegte Batter nach einigen Tagen durch 
Kopfcroxyd grbn werde. Aas diesem Versnche 
schliefst er: 1) dafs Kupfer in Salzwasser auflös- 
lieh, 2) dafs Butter eines der feinsten Rcagentien 
für anfgelöst^s Kupfer sei. Von den Branntwein« 
brennern ist siie schon langst zur Entdeckung von ' 
Kupfer im Branntwein gebraiickt worden. 

Qnesneville ^) hat, als eine verbesserte Uranoxjd. 
Reinigungstüethode des Uranoxjrds, die Vorschrift 
gegeben, dieses Oxyd, statt in kohlensaurem Am- 
moniak, in einem Gemenge von Salmiak und koh- 
lensaurem Kali aufzulösen. Bei dieser Gelegea- 
beit hat Laugier, bei Beurtheilung der Ques- 
n eville'schen Angabe in der Societe de Phar- 
nacie, eine Aeufserung , darin berichtigt, welche 
Berichtigung ich für merkwürdig genug halte, hier 
herausgehoben zu werden. „Quesneville, sagt 
er, un'bekannt danlit, dafs Serbat und Lecann 
denselben Reinigungsprocefs beschrieben haben, 
schreibt ihn nnricbtigerweise Arfvedson zu; allein . 
da ihre Abhandlung 1833 herausgegeben wurdte, 
so ist es klar, dafs sie die Priorität vor Arfved- 
son haben, dessen Arbeit man erst einige Jahre 
später in Frankreich kennen lernte.^ Arfved- 
son's Arbeit war jedoch schon 1822 iü den Ab- ^ 


*> Jourii. ae Pbarm. ^V. 493. 
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handlangen der schwed. Acad. der Wissenschaf- 
ten gedruckt. Es war nicht sein Fehler, dafs noan 
sich in Frankreich keine Kenntnifs davon ver- 
schaffte. Man sollte hieraus fast schliefsen kön- 
nen, dafs man in Frankreich zuweilen die Eatdek« 
kungen Anderer, wenn sie, daselbst noch nicht pa- 
blicirt worden sind, für Res nullius halte, auf wel- 
che man das Jus primi pccupantis habe. 
Pkospior- Land g^r ehe*) gibt an, dafs, wenn maa eine 

gesättigte Auflösung von Wismuth in Salpeter- 
säure mit selbstcntzuddlichem PhosphorWasserstofiT- 
gas fällt, ein schwarzer Niederschlag entsteht, der 
«Phosphorwismuth ist nnd sich in verschlossenen 
Gefäfsen, ohne Verlust seines Phosphorgehalts, 
schmelzen läfst. Beim Trocknen wird er graa und 
ftnletzt weifs, gibt ^inen kreideartigen Strich nnd 
ist ohne allen Met^allglanz. Alles darüber Ange- 

,^.; gebene scheint mit phösphorsaurem Wismathoxyd 

übereinzukommen, gebildet auf Kosten der la der 
Lösung öberschilssigen Salpetersäure, weshalb seine 
Analyse in 87 Tb. Wismuth nnd 13 Th. Phos- 
phor; ungeachtet sie mit der Formel BiP, über- 
einstimmt, nicht für s^uverlässig zu halten ist, 
Phosphor- Durch Zusammenschmelzen von Zinn mit ver- 

Binn. . glaster Phosphorsäure erhielt derselbe Phosphor- 
ztnn mit den gewöhnlichen Eigenschaften^ Er fand, 

\ dafs Phosphprzinn ohne Rückstand in Salpeter- 

. säure aufgelöst werde, und ans 86}2 Zinn und 13,8 

Phosphor bestehe. 

Krysullmr- Becquerel **) erhielt, anf analoge Weise 

tes Bleioxjd wie das Kopferoxydol^,^ Bleioxyd krystallisirt, als 

°°oxjd? ~ ^^ Bleiessig, Bleioxyd und eine Bleischeibe an- 

; , . ^ \ 

*) Jahrbuch a. Gh. n. Phys. 1829, I. 101. 
**; Annalet de Ghlm. et de Phjt. XLL 42. 


wandte; Auf gleiche Weise erhielt er aiich das 
Ziakoxyd. 

Kerstan *) hat ein kryställisirtes Prodact ZmlBosysaU 
aus den in den Freyherger Schmelzöfen . sich ab-^ p*i«rctiiin. 
setsendi^, sogenannten Ofenbrüchen nntersncfat. 
Diese sind zuweilen hellgelb, von blättriger Textur, 
haben Diamantglanz, und enthalten zuweilen 6 bis 
8 Linien lange Krystalle^ die durchsichtige, sechs- 
seitige Prismen von 6 bis 8 Linien Länge bifden. 
Diese Krystalle sind vdn K ersten, unter Gay- v 
Lussac's Anleitung, analysirt und als eioe Ver- 
bindung von 4 At« Schwcfelzink mit 1 At. Zink- 
oxyd, = Zn-j-4Zn, befunden worden. Die analy- 
tische Methode bestand darin, dafs sie in einer Pör- 
zellanröhre in einem Strom von Wasserstoffgas 
erhittt worden, und aus dem entstandenen und ge- 
wogenen Wasser der Zinkoxydgehalt berechnet 
warde. Als Beweis, dafs das Oxyd in diesen Kry- 
stallen chemisch gebunden enthalten sei, wird an-^ 
gegeben, ^äfs efii von kochendem Essig nicht aus- 
gezogen werde, üebrigens werden keine weiterea 
Details angegeben, und qaan ist daher nicht im 
Stande, die analytische Methode anders, als durch 
Wiederholung zu prüfen. Die peremptorische Art, 
das Resultat von chemischen Untersuchungen zh 
gcben^ ist zu mifsbilligen. ^ 

., Qnesneville **) gibt folgende Methode zur Kobah^xyd/ 
DarsteHun^ Von reinem Köbaltoxyd aus Kobalt- »«in*«««S. 
erzen an. Das ungerös^ete Erz wird in Salpeter- 
säure aufgelöst, die Auflösuhg zur 'JTrockne ver- 
donstet, wieder in Wasser aufgelöst und so lange 
mit einer {uösung von kohlensaurem Kali vermischt, 




' ) Almaled de Gbimie et de Physique. XLI. 426. 
••) A. a. O. iLIL 111. 
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als noch arseniksanres Eisen niederfällt, oder his 
arseniksaures Kobalt niederzufallen anfangt. Sie 
wird alsdann filtrirt and so lange mit eiiicr war- 
|Bien Lösung von saorem, Oxalsäuren) Kali ver- 
/ntscht, als noch ein Niederschlag entsteht Der 
Niederschlag: ist arsenikfrei und enthält nichts an* 
deres fremdes, als eine Spur von Nickel, das sich 
nöthigenfalls mh Ammoniak ausziehen läfst 
Eisen, Die sfehr interessanten Versuche von Wetz- 

'Veranderter j^r üher das Veränderte Verhalten des Eisens, 

eUct. Zustand ■ « • • * ri.> i .'^ 

durch «alpe- nachdem es in eine saure Aallosung von salpeter- 
tecaaures Sil- saurem Silberoxyd eingetaucht worden ist (Jah- 
resbericht 18^9, pag. 105. )> das in einem veran- 
derten electrisch- chemischen Zustand 'des so Le» 
Bandelten Eisens seinen Grund zu haben schien, 
sind von ihm noch weiter fortgesetzt worden *), 
indem' er besonders zum Endzweck hatte, die Ver- 
änderung des electK:ochemischcn YerhaltenS des 
Eisfns vermittelst des Multiplicators darzulegen, 
und der Erfolg dieser Vei;s,acbe wurde in der That 
mit der gegebenen Erklärung vollkomiden überein- 
stimmend. Das weiche Eisen verliert diesen ne- 
gativ •electrischen Zustand sehr bald; Stahl behält 
ihn aber lange, eine Woche und darüber, und 
läfst ^sich waschen, reiben, mit Folirpulver poliren, 
selbsf^'schaben, hur nicht zu tief, ohne ihn zu ver- 
lieren, und es ist gleich, wenn auch nuf ein Theil 
. des Stahlstäcks eingetanclit war, denn dieser Theil 
behält seine Kraft. /Stahl erhält diesen electrone- 
, gativen Chardcter auch durch einige Minuten' lao« 

. ges Eintaueben in 'verdünntes kaustisches Ammo- 
niak.^ Die Eigenschaft des a^f die eine oder an- 
dere Weise electronegativ gewordenen Eisens oder 


•) Jaiirb. d. GW. «. PL 1829. 2. 206. 
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StaUs, eine Zeit lang das Knpfer nicht aof sich 
hicderzQschlagen, zeigt sich, nach Wetzlar's 
späteren Versuchen, am besten in einer uemlicb 
concentrirten nentralen Lösung von salpetersanrem 
Knpferoxyd, und man stellt den Versuch am be^^ . \ 
sten auf die Weise an, dafs man ein Stahlstilck - 
entzwei bricl^, nnd das eine Stück negativ macht, 
das andere nicht Das erstere kann mehrere Stun- 
den lang in der Kupfprlösung liegen, ohne sich 
in verkopfem, während das letztere augenblicklich 
übersogen wird;. nnd. berührt es das erstere, so 
schlägt sich auch auf diesel^ Kupfer nieder, wie 
es aber auch auf jede^ Metall geschehen würde, 
welches nega'tiver als E^sen wäre. 

Die von Despretz, pag. 86.9 angeführten 
Versuche, verglichen mit dem Venjiögen des Am- 
moniaks, den Stahl weniger electropositiv zu- ma- 
chen, nnd Keir s Verspche. (vorherg. Jahresbe- 
richt, p^g, 30.), die zeigen, daf^ es nicht gerad« 
das Siljbersalz sei, welches das Eisen negativ macht, 
sondern die darin vorhandene oder während des 
Versuchs sich bildende salpetrige Säure, also Ver- 
bindongen von Stickstoff mit Sauerstoff oder Was* 
Serstoff, geben Veranlassung zu der Frage: Wie 
verhält sich das im Ammoniakgas geglühte Eisen? 
Und im Fall es negativer als gewöhnliches Eisen 
oder Stahl ist, kann die o1>en erwähnte Verände- 
rnng in den Eigenschaften des Eisens von einer 
Veränderung seiner Oberfläche, analog der, wel- 
che es durch Glühen' in Ammoniakgas erleidet, 
abgeleitet werden. ' 

Mitscherlich *) hat ein kryStaHisirtes Ei- /^»jj"^* 

-, !•• 11^ •!• 1 II Jürystaiic von 

senoxyd beschrieben, welches sjch m der bekann- r£uenoxjd. 

*) Potgcodorfr« AnnaL XV. 545. 
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I ' ten chemischen Fabnk sa Oranienburg In einem 

Töpferofeii) worin die Tbonwdafen darcfa in den 
Ofen geworfenes Kochsais glasirt werden, gebildet 
hatte. t)iese Krystalle kommen in jeder Hinsicht 
mit denen in den Ynlkaneü ^ snblimirteh ttberein, 
deren Entstefanng seither nnerklärlicb war, da das 
Cisenoxyd nicht flöchtig ist. Ihre Bildang ist nun 
durch jene in dem Töpferofen I^eobachtete That- 
Sache von Mitscherlich erklärt - worden. Das 
Glasiren mit Salz geschieht bekanntlich durch 
Dämpfe von Kochsalz. Kommen diese, in Beglei- 
tnng der bei der Feaerang sich bildenden Was- 
serdäm][>fe, mit den Thöngefafscn in Berührang, 
so werden sie zersetzt ; eine Verbindung von Kie- 
selerde, Tbonerde und Natron überzieht nnd ^la- 
' sirt die TöpferWaare, während sich Salzsänregas 
bildet, welches, wo es Eisenoxyd findet^ sich mit 
demselben in flüchtiges EisenchloMd verwandelt, 
das sich an den weniger heifsen Stellen des 
Ofens subllmirt, nnd sich daselbst, in Bertihrnng 
mit anderen, weniger saaren Wasserdämpfen Mrie-- 
der in krystallisirendes Eisenoxyd nnd, allmähh'g 
sich* verflüchtigendes Salzsäoregäs zersetzt. Mit« 
scherlich fand, dafs ein Gemenge von Kiesel* 
erde, Eisenoxyd, Tbonerde nnd Kochsalz, in ei- 
nem Strom von Wafssergas geglüht, k^in Els^n- 
chlorid, spndeiti nar Sälzsäore gab; allein als Salz- 
säuregas über. Eisenoxyd geleitet wurde, snbliarirte 
sich Eisenchlorid, und als dieses in hoher Tem- 
' peratnr mit Wassergas zusammenkam, so entwich 
- mit einem Theil des ChloHI!$ Salzsäoregäs nnd 
das Eisenoxyd blieb krystallisirt a^rück. 
Mangan. Fiscber *) bemerktj da(s metallisches Man- 


*) Poggendorff's Annal. XVi. 128. 
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gan die Anflo^ngen von Gold - nnd. Silber nur 
schwach, und die anderer Metalle gar nitcbt fälle« 
ungeachtet ^s sich sonst so leicht anf Kosten von 
Lnft und Wasser oxydirt. Ich hahe gefanden, 
dafs sich diefs nur alsdann so verhält, »wenn das 
Mangan eine gewisse Menge Kiesel enthält. Nacb 
Sefström kann es dadurch selbst in Königswas- 
ser nnlöslich werden. 

Bach mann *) hat einige Vorschriften über 
dieRedaction r]es Mangans gegeben, nnd über das 
von John angegebene grüne Oxyd Verbuche ange- 
stellt, welches sich mit Wasserstoffgas^£ntwicke- 
Inng nater Wasser biidet. Nach ihm ist es dasselbe, 
welches dorch Glühen von kohlensaurem Mangan« 
oxydal in verschlossenen Gefafscn erhalten wird, 
aber es soll nur 14,07 Tb. Sauerstoff auf 100, Th. 
Metall enthalten. Es ist unbegreiflich, wie er za 
mnem so unrichtigen Resultat gekommen ist. 

Lassaigne"^*) hat für das Manganoxyd, als 
die beste aller .bisher bekannt gewordenen Reini- 
gnng&methoden, 'folgende beschrreben^: Brannstein 
wird zuerst mit verdünnter S;9ilz5äure l)ehandelt, 
vm alle darin enthaltenen .kohlensauren Salze auf- 
zulösen , darauf mit dem 4* bis Sfachen seines 
Gewichts contentrirtcr. Schwefelsäure, deren Ueber«^ 
scbufs durch Glühhitze verjagt wird; die Masse 
löst man alsdann in Wasser auf, rällt sie zuerst 
mit Schwefelwasserstoffgas, und alsdann, nachdem 
sie.filtrirt und gekocht worden ist, mit kohlensau- 
rem Alkali, wäscht Jen Niederschlag gut aus, nnd 
behandelt ihn mit einer überschüssigen nnd war- 
men Lösung von Oxalsäure« Das Eisensalz löst 


»} Jahrb. a. Ch. ü; Ph. 1829. ]. 74. 
** ) Annal de Gh. et d(^ Ph. XL. 329. 
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, sich aaf, vxA das Mangansalz kann ausgewaschen 
werden und gibt nach dem Glühen reines Man« 
ganoxyd. — Ans dieser Angabe siebt inan, wie 
viele der, zur Darstellung von reinem Mangan- 
oxyd bekannt geraachten -Methoden in Frankreich 
, unbekannt sein müssen,' wenn diese als die beste 

angegeben werden kann« 
Salze, ^ Unter 'der Ueberschrift: „Beitrag zur Ent- 

™ ^^**"^**" Scheidung der Frage, ob Chlor, Jod und andere 
' ^ Metalloide, wie Sauerstoff, säuren» und basenbil- 
5^. dende Körper sind, <^ h/ait v. Bpnsdorff eine 

Reihe von Chlordoppelsalzen beschrieben, deren 
Anfang schon in den Abhandlongen der Konigl« 
Acad^mie der Wissenschaften für 1828, pag. 174., 
steht, und deren, der Academie schon mrtgetheilte 
Fortsetzung zu spät kam, um in ihren Abhand- 
lungen für 1829 roitgetheilt werden zu können, 
da diese zu einem bestimmten Tage im Drack 
herausgekommen sein müssen; von welchen Un- 
tersuchungen ich aber hier, nebst ihrem Anfang, 
Bericlit abstatten', will» — Der Titel dieser Ab- 
handiatig zeigt schon, dafs sie eine theoretische 
Disqnisition beabsichtigt, hinsichtlich der von mir, 
* schon in mehreren vorhergehenden, Jahresberich- 
ten erörterten Frage, ob es richtiger sei, die dop- 
pelten Haloidsalze, wie ich es vorgezogen habe, 
als wirkliche Doppelsalze zu betrachten , oder wie 
es ¥• Bonsdorff für am natnrgcmäfsesten bäit, 
als einfache Salze, in welchen das ein^ Salz die 
Säure, das andere die Base ist; allein eine solche 
Untersuchung kommt erst in dem letzteren Theil 
,der üniersuchimg vor, und v. Bonsdorff scheint 
hauptsächlich bezweckt zu haben,- dadurch für seine 
Meinung eine Sttitze vorzubereitien , dafs er zeigt, 
es existire eine weil gröfsere Anzahl dieser Art 


\ 
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Sälse, als man bis )Ct«t gekannt hat, nnd out de- 
ren Darstellung, B^eschreibang und Analyse er be* 
schäfligt war, während er anf sie die lateinische 
Nom^enclatar anwendet, die er mit seiner Ansicht 
von" ihrer Natar für tihereinstimmend hält. So 
nennt er alle vom Qaecksilberchlorid mit einem 
grofsen Theil der Chlöröre electropositiyerer Me* 
talle gebildeten Salze Chlorohydrargyrate, z. B. 
Cblorohydrargynas kalicns, natricns, aipmoniacus, 
weil er darin das Qaecksilberchlorid als Säare, und 
Chlorkalinm, Chlornatriam, Chlorammonium als 
Basen betrachtet. Diese Untersuchungen berei* 
ehern die Chemie mit der Kenntnifs einer Menge 
salzartiger Yerbindai^en, worupter viele gar nicht 
geahnet worden, nnd wenn eine gleiche Untersn-* 
chung auch fttr entsprechende Saoerstoffsalze von 
denselben Radicälen ansgeCtifart wird, so wird diese 
künftig besser, als alle Wortstreite, die Principien 
geben, nach welchen die Existenz dieser Körper, 
mit der grofsten Richtigkeit und bei der besten 
Zusammenstellung von gleichartigen, zadassiftci- 
ren ist Es liegt ganz aulser den Grenzen dieses 
Berichtes, v. B o n S d ö r f f in die Details eines jeden 
einzelnen Salzes zb folgen. 1 ) Von den Doppel- 
salien des Quecksilberchlorids, d. h« v. Bons- 
dorffs Chlorohy drargyratc^n, hat er beschrie- 
ben /nnd analysirjt» die vom Kalium, welcher d^'ei 
gab (worin sich^die Quecksilberchlorid-^ Atome wie 
1,2 and 4 verhielten), von Natrium, Baryum^ 
Calcium (zwei, eins mit Qy und eins mit 5 Atomen 
HgC!l), Magnesium (eins mit 1, und eins mit 3 
At. Hg €1), Mangan, Eisen, und ohne Analyse vonr 
Lithium, Strontium, Beryllium, Yttrium, Cerium, 
Zink, Kobalt, Nickel und Kupfer. Das gewöhn- 
lichste Verhältnrfs war gleiche Atome von beiden 
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Sätzen. -^ 2) Chloroplatinate (Doppelsalze 
des Platmchlorids, nicht des CMoriirs), von Ba- 
ryam, Sfarontiom, Calcimn, JVIagne;siinn, Mangan, 
Eisen, Zink, Cadmiam, Kobalt, Nickel, Knpfer. 
In allen diesen enthielt das ' Chlorid zweimal so 
vieh Chlor wie das andere Salz. Die sieben letz«* 
ten Salze ^aren isomorph nnd einhielten 6 Atome 
Kry stall Wämser. — 3) Cfaloroaarate mitBarynm, 
Srtrontittm Calcium; Mag;nesiam, Mangan, Zink, 
Eisen, Cadminm, Kobalt und Nickel. Die Salze 
von Calciom, Magnesiam nnd Zink worden ana- 
lysirt, und dar Chlor des Goldchlorids war in alten 
das dreifache rotn Chlorgehak des anderen Sal- 
zes. — 4) Chrloropalladiate (Yerbindoiig^a 
Aes Palladiamchlorürs ' mk anderen Saheenr; das 
Palladioincblerid nnd seine Verbindängen waren 
▼., Bonsdorfl noch nicht bekannt), mitBarysm, 
Calciam, Magnesium, Mangan,.Zink, Cadmiuüiimd 
Nickel. Keines von diesen Salzen ist aAalysirt ■— 

5) Joddhydrargyrate von Kalium^ Natriom, 
Zink nnd Eisen; keines davon ist anaijsirt. 

Die noch nicht pnblicirte Fortsetzung enthält: 

6) Bromohydrargyrate mit Kalium, Natrioni} 
Barynm, Calcium» Magnesiam, Mangan, Eisen und 
Zink»^ Nur das Kaliomsalz ist analystrt und war 

KBr-f-HgBr+m 7) Bfomoplatinate. Pia- 
tinbromid wnrdc erhalten durch Auflösen von Pia- 
tinschwamm in einem Gemische von Bromwasser- 
stofT* nnd Salpetersäure, und Abdampfen; es war 
eine braune, krystallinische Masse. Es wurden die 
Salze mit Kalium, Natrium, Baryum, Calciani) 
Magnesium, Mangan uind Zink untersucht, und 
l^nr das KaKnmsalz analysirt. Es war schwerlös- 
lich und schön roth, =KBi-+PtBr^. 8) Bro- 
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m an r a ie nnd B r o m o pal 1 a dl a t e^ Uofs Im All- ^ 
gemeinen €rwäh|it«> \ 

, Nach dieser AofsteÜDag von »alilFeicben Yer-' 
bindangen komoat v. Bansdorff sä den Bewci^n 
San für die basischen und saureii Charactere der 
entgegengeseUten Salze. Sie sind hanplsächlich» 
1) dafs das eleclronegative Me£allsals aof Lack-- 
nrnssauer reagirt, nnd dafs diese Reaction aaf« 
hört, wenn^ffQ viel von dem electropositivcren Sals 
hinzugesetzt wird, dafs das Doppelsalz entsteht. 
Hierdarcb ist es also 'offenbar eine Saure. Wa& 
dagegen das electropositive Salz betrifft, so ist es 
zwar nicht so klar, dafs es alkaliseh reagirt, denn 
Chlorcakinm und Chiornatriam reagiren nicht ms 
Geringsten aaf geröthetes Lackmaspapier, selbst 
nicht auf JFetnambuck; allein da Säuren und Alka- 
lien ebenfalls nicht ohne ihren Wassergehalt rea- 
giren, nnd diese beiden Salze beim An^chiefseii 
lein Wasser hihden; so hält diefs y . B on s d o r f f^ 
wenn ich ihn anders recht verstanden habej für 
die Ursache der mangelnden Reaction> zumal ^Sl 
es ihm schien, daljs die Salze von Calcium, Mag- 
nesium, Mangan und Zink nach einem halben oder 
ganzen Tag auf darin eingetauchtem Fem^mbuck- 
papier eine deutliche, bläuliche Färbung zeigen. 
Wenn auch das ein weniger bedi^utender Einwurf 
gegen diese Reactionen ist, dafs diese Salze beim 
Eintrocknen Salzsäure entweichen lassen, und da- 
durch einen Ueberschufs an Basis bekommen, der 
alsdann die Reaction hervorbringt, so kann doch 
noch ein wichtigerer gemacht werden, dals der 
gröfste Theil dieser Basen, nämlich alle Chloräre ' 
der älteren Metalle, von Eisen bis Mangan, in 
Auflösung das Lackmuspapier röthen, also eine. 
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bestimmte saure Reactioit haben; alleiti em noch 
scÜimmerer Einwarf ist, dafs auch sckwefelsaores 
' Eisenoxydol das Lackmnspapier röthet, nnd daCs 
man, bei Yermischon^ de/sselben mit schwefelsaa- 
rem Kali ein krystallisirtes Doppelsais erbält» wel- 
ches diefs nieht that. Hier ist al^o der an{fefiihrte 
Beweis gänzlich vernichtet, weir die Erscheinung 
aach bei Bildung von Doppelsalzen zwischen Sauer* 
stoffsalzen sta^tt findet. — 2) Soll sich die basi- 
sche Natur des Kochsalzes durch sein Vermögen, 
eine krystaliisirende Verbindung mit Zucker zn 
bilden, dessen Verwandtschaft zu den >Ba^en be- 
kannt ist, zeigen; und ^ ) beweist nicht gerade die 
Nichtexistenz einer Verbindung von Cblorschwefei 
mit. Chlorkalinm oder Ghlornatrium etwas gegen die 
angeführten tdceOi) da der Schwefel eine schwadie 
Verwandtschaft zum Chlor hat, und der Cblor- 
schwefei, als mit Wasser i&ersetzbar, nicht aof 
gewöhnliche Weise mit Basen verbindbar ist* — 
VVas die beiden letzteren Umstände betrifft, so 
möchten sie wohl durchaus nichts zu Gunsten je- 
ner Idee beweisen. 
CWongsaurc Li^big *) hat einige Beweise zur Bestätigong 

Sal%e. Jer Annahme, dafs die bleichenden Chlorverbin- 
dungeq chlorigsaore Salze ' seien , darzulegen * ge- 
sucht. Er hat z. B. gezeigt, dafs Ghlorgas^ in eine 
gesättigte Auflösung von essigsaurem Kali geleitet, 
chlorigsaures Kali^ Chlorkalium und freie Essig^- 
säuce hervorbringt, und dafs, bei Destillation der 
erhaltenen bleichenden Flüssigkeit» freie Essigsäure 
und etwas Chlor übergehen, während nachher ans 
der concentrirten Flüssigkeit in der Retorte , die 

^ da. 


*) Poggend. Aonai. XY. 541. 
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dabei ihre bleidiende Ei^^enschaft Valoren hat; cm 
Gemenge voa Chlorkalinm und chlorsaprein KaK 
ansctnefst. Diese Umstände zeigen, dafis das Chlor 
beim Eintreten in das essigsaure ^alz einen Theil 
davon zerseizt hat, und sich, unter Bildung der 
bleichenden Flüssigkeit, in Besitz des Kalis gesetzt 
hat; aber es ist wohl nicht anzunehmen, daEs diefs 
dorch die einfache Affinität des Chlors zum Kalt 
geschehen sei, soodcrn es zeigt diefs, dafs unter 
den B^standtbeilen Umsetzungen statt gefunden und 
sich Verbindungen mit gröfseren Verwaodtschaftea 
gebildet haben. -^ Ai» femer eine wäfsrige Auf- 
lösung von oxychlorsaorem Kali mit Chlorgas ge^; 
sättigt wurde, so wurde weit mehr Chlor absorbirti 
als Wasser aMein halte aufnehmen können; zuge- 
setzte freie Säure trieb Chlorgas aus,.und^in offe» 
ncr Luft verlor zwar die bleichende Flüssigkeit ihre 
bleichende Eigenschaft bald, fällte aber dann die 
Silbcrsalzc, zum Beweis, dafs sie nun Cfalorkalium, 
enthielt Diefs ist nicht anders erklärbar, als dafs 
da^ Chlor mit Kali Chlorkalium^ und mit der Oxy- 
cblorsätire chlorige Säure und chlorigsaure^s Kali 
gebildet hat!' Auch das ans chlorsaarem Kali mit 
Schwefelsäure entwickelte gelbe Gas gab, in Kai! 
geleitet^ eine bleichende Flüssigkeit Aus' seinen 
Versnchto schliefst Liebig, dafs die Säure in den 

bleichenden Salzen €1 ist 

Im vorigen Jahresbericht, pag. 144., führte ich 
E. Diifgler's Vetsuchie an,^die beweisen so^ItfeUi 
dafs die Erscheinungen mit dem Chloi^kalk nicht 
mit den obigen Ai^sichten zur Erklärung seiner Zu- 
sammensetzung vereinbar wären. Dingler hat 
^iese Einwürfe im Octoberheft 1829 von Kast- 
ner's Archn^ (B, XVIH. 252.) reproducirt. Mit 
Hinwc^sutig auf d^n von mir im vorigeö' Jahresb. 

BereeKu« J*lire« -Bericht. X >9 
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t "/ gembetten Sats, dafs man zur ErSrteraog von 
Theorien den Leitfaden nickt in den verwidLelt- 
sten Fällen suchen, sondern omgekehrt v<mi dem 
Einfacheren zu dem Verwickelteren gehen müsse, 
gebe ich <>(reB za, dafs die von Diu gj er genann- 
ten Fälle, in der von mir über die Zusammen- 
-xsetznAg des Bleichsalz gegebenen Erklärnng, beim 
Chlorkalk Verhältnijsse voranssetzeh, welche bei 
Kali und Natron, wenn, sie mitCIhlorgas gesättigt 
werden, nicht eintreffen. Um eine richtige Ansicht 
* zn bekommen« ist es nicht genagt sich damit za 
begnügen, Schwierigkeilen zn sehen, man mufs sie 
auch erörtern, nnd vor Allem Allgemeinheit in den 
Resultaten snchen. 
Bromkalk Versnche, die ich mit Yerbindnngen von Brom 

und Jcdkalk. ^^^ j^^ ^jj Kälkhydrat anstellte^ scheinen indes- 

sen, wie, beim Chlorkalk, in Schwierigkeiten ver- 
wickelt za sein. Kalkhydrat, ^eiiaa mit übersichüs- 
sigem Brom vermischt, und dieser Ueberschnfs 
alsdann in. verdünnter! Luft unter .einer Glasglocke 
abgedanstet, unteir welcher sich eine concentrirte 
Kalilauge befand, gab eine trockene,, hell zinno- 
berrotbe IVlasse, die ohne allen Geruch ist. Schon 
die Farbe deutet hier auf eine Verbindung mit 
vBrom in einem ^röfseren Verhältnisse ah dem 
der neutralen Sättigung. Wenn man- aber diese 
rothe Masse mit ein wenig W^asser , übergiefst, so 
wird sie gelb, u^d die Lösung, welche gleichfalls 
g^lb ist, enthält Kalkerdje im Ueber&cbufs, so da(s 
sich aa de/r.I^nft kohlensaucer Kalk aus ihr nie- 
derschlägt; allein $ie bleicht PflanzenfarLen« Setzt 
man mehr Wasser hinz«, so wird die Farbe des 
Ungelosleü blafs, .und endlich, .hei vielem Was- 
ser, verw;^n4clt sich die Flüssigkeit ganz zu -^iaer 
Uafsen l,ijOsnag y<^n brpmsanrem Kalk nnd basi- 
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scbem Binomcalciain, während viel Kalkhydrat qn- 
gelüst bleibt. . , 

Wenn man. Jod in grofsem Uebcrschüls mit 
Kalkbydrat zasammcnreibt, und dile wohl vermengte 
Masse bei **f-30^ C. in Inftieereiti ^ Raum neben 
einer concentrirten Lange von kanstischem Kali 
stehen läfst, so verfliegt allmählig der Ueberschnfs 
des Jods, die 'Luft im Gefafse hört nach einiger 
Zeit aaf geförbt zu sein, und man erhält eiaeri 
schwarzen Jodkalk, welcher mit Wasser eine: dan- 
kclbranne Lösang gibt, unter Znrücklas&nng leiaer 
schwarzen Masse, wefche heim Waschen zae;rst 
braun wird und ^ich dann in Kalkhydrat verwan* 
delt, vernnreioigt mit jodsanrem Kalk. Hier ha* 
hen also Brom nnd Jod gleiche Erscheinungen 
hervorgebracht. v 

Obgleich ich mir nicht getraue mit BeMimmt- 
heit anzogchcn, welche Yerbinddngen hieir gebil* 
det, und wie sie durch den Zutritt des Wassers 
verändert Verden, so scheint mir doch in Banp's 
Entdeckung, nach welcher es. mehrere 'Vcrbindnn- 
gcn von Kalium und Jod gibt, der Schlüssel zur 
Erklärung zu, liegen. Calcium gibt ähnliche Ver- 
blodangen, und wenn itian in einer concentrir- 
ten Lösung von Jodcaicium Jod bis zur Sättigung 
doflöst, so erhält man eine schwarze Flüssigkeit, 
welche, bei Yerdanstnng in einem abgeschlossen 
nen Raum neben trocktieni Kalibjdrat, zu grofsea 
schwarzgrünen, fast metallischgiänzenden Krjstal- 
l(?n an^chierst. Diesie sind ein Jodcalciam, welches 
einem höheren Yerbindungsgrad als dem mit Sauer- 
stoff im Kalk entspricht. Vermischt man die con- 
centrirte Lösang dieses Salzes mit Kalkhydrat, so 
erhält man eine schwarte, pulverlormige Masse, 
lind der gröfste Theil des Salzes. schlagt si(:h mit 
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^lem Kalkbydrdl nieder; ob aber dieses eine Folge 
davon ist, dafs sieb d^ tiberscbOssige Jod mit 
dem flydrat, and der überschQ^sige Kalk mit dem 
Jodcalciam verbindet, oder ob sich das schwarze 
Salz, mit dem Kalkbydrat vereinigt, oder endlich 
ob At^es zugleich geschehe, ist nicht so leicht sn 
. €ntsckei(^ien. '' ' ' . 

Inzwischen scheinen die gefärbten Verbindan- 
gen, welche diese beiden Sahbilder mit'Kalkhy- 
drat hervorbringen ,> ans dem bereits angefäfartea 
Gra^d dadnrch zn entstehen, dafs das Calciam 
mit den Salzhildern höhere Verbindongcn, als die 
seinem Oxyde ^ntsprci^nde gibt, welche sieb mit 
dem Oxyde zn nniösiichen nnd von W^asser zer- 
setzt werdenden Körpern vereinigen. Wenn aber 
diese Erjclärung richtig ist, welche bis jetzt nnr Tor- 
schlags weise angenommen werden kann, so folgt 
auch darans, dafs zar Bildnng von Calcium ein 
Theil des Salzbilders sich oxydiren mnfs, gleich 
wie der , Phosphor oder der Schwefel bei ihren 
ähnlichen Yerbindnngen, Es ist indefs ni^ht meine 
Meinung, diese Thatsachen als Beweise für oder 
gegen die streitigen Ideen anzuführen, weil ^sie da- 
zu noch zu sehr im Dunklen liegen/ Ich will nnr 
hinzufügen, dafs ich das Chlor nicht mit Ghlorü- 
ren verbindeti konnte, nnd das Brom nur schwach 
mit Bromüren, so dafs x. B. Broracaicinm im was- 
serhakigeQ Zustande seinen Ueberschofs v&n Brom 
verlor, als das Salz in^iricm abgeschlossenen Baom 
«. neben trocknem 'Kalihydrat verdunstet wurde. 
Kohlensaure Setterberg*) hat mehrere kohlensaure Me- 

B^taÜMke. tallsalze untersucht. Kohlensaures Kobaltoxyd, im 
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*) K. Vet Acad. Hanai. 1829, p«g. 120. 
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Kochen niedei^eschlagen, kann ats 2Co^ C-f'^o^^ 
betrachtet werden ; kohlensaures Nickeloxyd wird 
dem grofsten Thcil nach zersetzt und enthält ttn- 
gefahr 5^ Proc. Kohlensäure, wenn es ans einer 
verdünnten, kochenden Lösung gefällt wird; aus 
einer concentriften erhält man es mit 15 Procent 
Kohlensäure. "Kohlensaures Qnecksilherozydul ist 

KgC ; kohlensaures Quecksilberöxjd dagegen Bg^ G. 

Kohlensaures Silhcroxyd ist ÄgC. 

lieber die Natur dqr von, mir vor einigen Schwefel- 
Jahren hcscjbrieb^nen Klasse von balzen, die ich ^^^* 
Schwefelsalze genannt hahe^ äulsert Raab*) Fol- 
gendes: „ihre chemischen Eigenschaften seigen nur 
zu deutlich, dafs sie Sauerstoff enthalten» und dafs 
sie aus einem Schwefelsietall und einer Yerbia- 
dong eines electronegatiyen Oxyds mit einer Basis 
bestehen;" und ^eiter unten**): ,^dafs die Arse- 
nikschwefclsalze mit den übrigen analog siad und 
ans Schwefelkalium odier einem anderen Schwefel- 
metall und Ärsenikoxyd oder einer Verbindung von 
Arsenikoxjd bestehen.^' In einer Note fügt er hin- 
ZD : ,;Im Allgemeinen wird AHes» was von bertihm-f 
tcn Männern ausgebt, für unfehlbar gehalten. An- 
dere werden, wenn auch Zweifel in ihnen aufstei- 
gen> ans Hochachtung oder aus Furcht, lächerlich 
zu erscheinen, von einer offenen Aeufserung ihr<^r 
Zweifel zurückgehalten." So sehr aach ein jeder 
wahrer Wissenschaftsfreund das^von keiner voraus* 
gegangenen Autorität mifsleitete , freisinnige Stre- 
ben, das Rechte zu erfahren, billigt und billigen 
mofs, so sehr ist auch von der anderen Seiten eine ^ 


y 


) Buchner'a Bepertor. XXX* 188. 
••) A. a. O. |Mig. 207. 
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Einzelne 

Salze. 

Jodkalium. 


Keckheit (adelnswiirdig, die Anderer Angaben ver- 
vivcity ohne factiscbe Beweise dagegen zo geben, 
öder die sich dabei auf falsch angege;bene Tbat- 
Sachen za stützen sacht. — Za dieser Bemcrkong 
werde ich' dnrch folgende Verglcichnng zwiscben 
einer Angabe von mir nnd einer von Raab ver- 
anlafst, die er zar Stütze seiner Ansicht anführt, 
wobsi ek* aber den (jeser in gänzlicher Unwissen- 
heit läfst, ob es ^ine nach mir angeführte Tbat* 
Sache, oder eine von Raab später gemachte Cor- 
rection meiner Angaben Ist. 

' Ich 4)abe angegeben*): "Werden Kryscalle 
von molybdänschwefligeni Schwefelkalinm in einer 
sanerstoffgasfreien Atmosphäre, z. B. in TVasscr- 
slofCgas, erhitzt, so wird das Salz gran, ohne dafs 
sich etwas davon snblimirt oder in Gasform ent- 
wickelt. Beim Anflösen in "Wasser bleibt nun 
graaes. Schwefelmolybdän zurück, und der aafge- 
loste Theil hat eine schöne brandgelbe Farbe. 

Raab sagt**): Vi^erden diese Krystalle in 
Wasserstoffgas erhitzt, so wird ein Theil des 
Oxyds reducirt, die Krystalle werden grau nnd 
hinterlassen beim Auswaschen mit W^asser redn- 
cirtes Molybdän, 

Schindler ***) hat die verschiedenen Metho- 
den untersucht, die man zur Bereitung des Jod- 
kaliums vorgeschlagen hat, und findet, ^afs die Sät- 
tigung von kaustischem Kali mit Jod von allen die 
vorthcilhafteste ist. Der Verlust, der beim Glilfaen 
des jodsauren* Kali's entstehen soll, ist nach ihm 
sehr , unbedeutend nnd ^nbrt riiehr von ^Spritzen 


*) LehrbTjch d. Ch. IL 523. Dresden 1826. 
••) A. a. 0. pag. 189. I ^ 

— ) G«?igcr»i Magawn flir Ph^rm. XXV. 55. 
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her, waches darcAi das Entwricbca von Sattler* 
stofigas vernrsaebt vird, als von einer Verfltieh« 
tigonTg des Sakes, die erst b^Lstaricer Rotbgltih-^ 
hitze statt fioifdfet. Nacb seiner Yorscfarift soll 
man das Sab in einer Ueineny inlsinen Ttegelvmit 
Sand gestellten Flasche scbmekenpso wie es rnbig 
fiie&t^ ist alle Jodsänre sersettt; was anfgespritzt 
ist, sitst noc^ in der Ftasebe, die man gerade 
da, bis wo der Sand stand, absprengt, wodardi 
man das^anfgesprit^te, tiiiftersetstte filr skb bekommt 
nnd 69 ^ei- 6lner an^rett Operation zogesetzt wer- 
den kanä,^ Dief Bereitmfig sowobl ans Sebwcfelka* 
Hom mit Jod, als aneh die mit Schwefelwasserstoff* 
gas, \ipelthe^ 10 jodsanves Kalt geleitet wird, verwirft 
er aias dem Gronde, dafs sich in der Aoflösang 
schwe^elhtaltige Ye^^indungen bilden, nnd der i)ie- 
derfallende Schwefel J<^ entbSlt. Dieser Punkt 
ftcheittt läir jedoch einer nenen Üntersnchnng zn 
kdirfto, 

Hefs*) hat mehrere Kochsalz* Proben von Chlorna- 
den SifbiriSifhen-' Salzsiedereien in der Gegend von 
Irkntsk nüd ans djcÄi Meerwasser von Okhotsk ana* 
Ijsift. Die Verantassmig dazn war, dafs bei der 
Anfbewa'hron^ des Salzes in den allgemeinen Ma« 
gaziaen 4 bis \ Salz verloren ging, ohne dafs man 
dicfs gänzlicb einer unsicheren Verwaltung znschrei- 
Wn ^n können glanbte. Hefs fand nun, dafs diese 
Sils^itälhe ans ememi sehr untctiven S%ilz besten-* 
den, in« dem die Quantitäten von fremden Snbs'tan* 
zen zwischen 6 und 25 Procent variirten nnd ge- 
wohnlii^b 20 betrugen* Diese fremden Salze wa- 
ren, aufser schwefelsaurem Natron, die Chlorürc 


trium. 


*) Annal. d« Ghiin. et 4e Phys. XLI. 428. 


13« 

von Galcmm» fiSagnesiain nnä AJuminmin. Letzte- 
^ res Fand sich im Salz von Okhotsk bis su 7| Proc. 

Die Gegenwart dieser . serfliefslichen Salie erklärt 
Hinreichend die Verloste in den. Magazinen, udj, 
' nach Hef s's Meinoiig, auch die nngewöhnliche 

scorbotische Anlage, welche man bei den Einwoh- 
nern dieser Länder« nnd nicht bei ihrc^n Nach- 
barn, den Mongolen', findet, die andere Salzsor- 
teh braachen» ' i 

SaUe von Mitscherlich*) hat ausführlich bewicsea, 

Natrium mit ^afs die vön Natrium mit Chlor, Brom und Jod 
^j['joa?™ gebildeten Salze isomorph jsind ; dafs aber die bei- 
den letzteren bei einem gewissen höheren Wär- 
megrad stets knit derselben Atomenanzabl Kty- 
^tallwasser anschicfsen, die das Kochsalz nur bei 
— 10^ aufnimmt; Das Bromnatrium mu£s über 
•4-30^, und das Jodnatrium über -4~4a^ bis 50^ 
anschiefsen, um wasserfreie cubische Krystalte zq 
bilden, auf denen sich häufig dieselben Treppen- 
formen zeigen, wie auf dem Kochsalz. Mitscher- 
lich fand in diesen SaUeh 4 Atqme Wasser, 
welches in den wasserhaltigen Krjstallen des Koch- 
salzes 0,3802, in denen vom Bromnalrinm 0,2637, 

^ und ifk denen vom Jodnalriiim O,2j023 beträgt — 

Mitscherlich hat die Winkel ^er wasserhalti- 
gen Krystäile gemessen. 

Gblorsaarea Ferner hat er gefunden, dafs chlorsaures und 

^°**^tJ®"**'*' bromsaures Natron isomorph sind und in der, bei 
künstlichen Krystall^n weniger gewöhnlichen Form 
von Tetraedern anschiefsen* 
Jodij^sanre« Mitscherlich *^) hat ferner das proble- 

Nalroü. . ^ 


•) Poggend. Annal. XVII. 385. 
••) A. a. p. pag. 481. 
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inatis<^e jodigsamre Nairon uQtcrsQc^t^ dessen im 
Jahresb. 1829., pag. 170., erwähnt wurde^ und hat 
gefanden, dafs es Termittelst was3eifrei6n Alkohols 
in aufgelöst werdendes Jodnatritini und nngelöst 
bleibendes jodsaarcs Natron zersetzt werden kann, 
wodnrcb sich ihre, relativen Mengeji und ihr.Kry« 
^tallwasser-Gchalt bestimmen liefscn« Als Doppel* 
salz betrachtet, entspricht seine ZasBmm»ensetziipg 

derFormd NaI4.Nat4^20H,.di i. 37,48 jodsan^ 
rem Natron, 28,37 Jodnatrinm nnd 34,15 Kiystall- 
wasser« • Dagegen* als ein Sanerstoffsalz Yon Na- 
tron mit einer Ox^.datiöpsstafe des. Jods betrach« 

• • • • 

tet, wird die Formel Nai-f-10H) es besteht dann 
aber nicht m6hr aas \ jodiger Sänre nnd Natrod^ 
sondern enthält eine niedrigere Oxydationsstafe^ 
die z. B. der Verbindung äcs Stickßtoffoxyds mit 

£ali, K^, entsprechen wtirdc, und könnte viel- 
leicht Jodoxydkali oder nnterjödigsanres Kali ge- 
nannt werden, wenn man es nicht als Doppelsalz 
betrachten wollte. In diesem Falle würde es ein i 
Jodoxyd enthalten, \trekhes aus 88,75 Jod und 
11,25 Sauerstoff besteht. ''*■':' 

IVlarx"^) hat einige Eigenschaften des salpe- $a1peters«ii« 
tersanren Natrons erforscht Er bestimmte seine '** J^ia^on. 
Krystallwinkel, und sein spec. Gewicht fand er 
durch Wägen in Ruböl von 050141 (phn^ Angabe 
der Temperatur) zu 2,1880. Bei Bestimmoug sei- 
ner Lösllchkcit in \Yäs56r fand er das höchst merk» 
würdige Resultat, dafs Wasser bei — 6*^ Tempe- . 
rator fast 3 mal so viel auflöst, als bei -j- 10^. Fol- 
gende Aufstellung zeigt, wie viel Salz von 100 Th. 


*) Jahrb. <!. Gh. ii.>h. 1829. IIL ^87 ÜB» 403. 
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Wassm von den angegebenen Temperatoren auf- 
gelöst wird: 

— 6^—63,1+ 16^—^55,0 
' ~ 3—75,3+56 — 67,9 

^ — —80,0+100 —127,8 
+ 10 —22,7+119 -2*8,5. 
Lithionsalze. ' Hcrmaiin*) hat ret-schiedene Lithionsalie 
antersBclit Bt>i langsamem Zerfliefsen von Chlor- 
litbiom, in der Lofit,^ bildeten sieb darin grofse 
4seitige, dqm Ahschem nacb rechtwinklige Pris- 
men, mit 2 l^reitereii SeitenAäcben. Sie b^en 
das Eigcitthilmittke, dafsy Wenn man sie awischcn 
vwei Fingern £^t nnd anf L^äschpapier (^gt, sie 
in dem Berübrangspqinkt Dadarchsicbtig verdeD, 
nnd dleis sich über den gan^^n Krystall ausbrei- 
tet, der nacbber; bei der geringste^ Berührung lo 
einem zerfliefslichen Mehl zerfäHt Zur. &arstet 
lang von reinem Litfaion schlag Hermann Cblor- 
lithiam n^it kohlensaorem Ammoniak nieder^ aocli 
fand ' er., dals es sich eben so gat darch kohlen- 
jN saures Natron fallen lasse, phne dafs das koh- 

leosanre' Lithioh natronhaltig würde. Im schwe- 
felsauren L^tbion fand er 14,3 Krystallwasser. Ich 

habe 14,209 gefandcn^ =LS+H. 
Untersckwef. Pf äff ^) hat gefunden^ dafs unter den Destil- 

ligaaures Am- lationsprodöctcn vou Tbierstoffe», aufser kohlensau- 
rem ,. auch untefschwefligsaures Ammoniak enthal- 
ten sei, welches sich dadurch zi^ erkennen gibt, dafs 
die ammoniakalische Flüssigkeit, nach dem Neutra- 
lisiren mit Essigsäure, mit satpetersaorem Silber- 
oxyd einen weilsen Niederschlag bfldet^ der nach- 


P Poggend. AnoaL XY. 480. 

**) Jahrb. l CIr. u. l^h. 1829. I. 237. 


lier bratrn and zoleixt schwara wird, nad von dem ' 

sich Pf äff überseagt.hat, dafs er unterschweflig* 
sanres Silberoxyd war^ 

• E. D i n gl e r *) hat das/kobaltsanre Ammoniak Kobaltsaures 
nntersircbt. Es wurde anf die Weise erhalten, dafs ^"»«>«"'*^- 
oxalsdores Kobaltoxyd nnd Ammoniaik -fn einem of- 
fenen Gelafse hingestellt worden, wöbet sich nach 
und nach eine gewisse Menge kobahsattres Am- 
moniak bildete, welches sKnr Befreiong vOn kohlen- 
sanretn nnd oxalsanrem Aminoniak mit Katkbydrat 
verdifscht tind ddrmit eine Zeit lang in Bek'ührang 
gelassen wurde. Die Flüssigkeit, wnrde ikrraof ab- 
filtrirl nnd mit Salpetersäure gesättigte Man steht 
nicht den Grand in- diesen Umwegen «in, da man 
dieses Salz mit Satpetersanrem Kobakosyd nnd 
Ainmoniak ganz leicht darsiellen kann, leenn man 
nicht beabsichtigt, die Yerbindang frei ton Salpe* 
tersänre zn erhalten. Dieso Auflösung Wird nicht 
von Schwefelwasserstoff verändert, aber wasser- 
&to(fschweflig«s Schwefelammoniam schlägt daraas 
Schwefe'Ikobalt nieder, von dem Di ngicr annimmt, 
dafs es ans Cd-f*2S, die Kobaltsänre also ans 
Co -f. 20 zusammengesetzt sei. Das niedergeschla- 
gene Co war in kochender Salzsäure loslicher, als 
das nach Setterberg's Methode hervorgebrachte. 

Man hat die Bemerkung gemacht, dafs nicht Schwefelsau- 
aller Gyps Jarch Brennen eine Masse gibt, die ^^^ * 
nach dem Uebergiefsen n^it Wasser gleich stark? 
erhärtet. Der weniger reine Gyps vom Montmartre, 
der 0,12 kohlensauren Kalk enthalt, gibt eine idel 
härter6 künstliche Gypsmas§e, als der gebrannte 
krystallisirte, und diesen Umstand wollte man dem 


*) Kästner'« Archiv. XVlII. 248. 


f 


i- «. . ••.- 


« ) 


I 1 


140 

Ueberschnls an Basis susc^reiben, den der unreine 
Gyps im Brennen durch, den koblensauren Kalk 
bekommen hat. Gay-Lnssac"^) h^t die Uni^h- 
tigkeit dieser Erklämng erwiesen , indem er be- 
merkt», dafs der Gyps einer, höchstens za -j-150^ 
gebendep Temperatur ansgesetzt wird, wobei sich 
der kohlepsaare Kalk noch nicht zersetzt, Gay- 
Los sac erklärt die l^rscheinong daraus, d^fs es 
^icht denkbar sei, dafs der Gyps nach dem Bren- 
nen eine gröfsere Härte bekomme, als vorher, nnd 
dafs folglich der Gyps^ welcher Tor dem Brennen 
am härtesten gewesen ist, /aoch die härteste gegos- 
sene Gypsmasse gebei dagegen könne der weiche 
krystallisirte Gyps nicht durch Brennen und Gie- 
fsen mit Wasser härter als der krystallisirte wer- 
den, was von der ursprüngiichen gegenseitigen Ag- 
gregation der Molecule abhänge. Planche**) hat 
später von dieser Erscheinung eine andere, wie es 
scheint y befriedigendere Erklärung gegeben. Be- 
kanntlich verliert der Gyps durch eine zu hohe 
Temperatur die Eigenschaft, ^ mit Wasser su er- 
härten. Er verliert schon. bei -j- 78° bis 80** sein 
Krystallwasser, nnd jede dartibergeheiide Tempe- 
ratur vermindert nur seine Eigenschaft zu erhärten. 
Kryslallisirter Gyps wird zwar bei dieser Tempera- 
tur auf seiner Oberfläche unklar, allein diefs geht 
nicht weiter in die Masse fort, ohne dafs die Tem- 
peratur der äufseren Tbeüe zu hoch wird. Reibt 
man ihn zu Pulver ut^d erhitzt ihn unter Umrilh- 
rcn, so verliert ör sein Wasser bei -4-100° n^d 
erhärtet gut. Dafs der Montmartre-Gyps so. hart 


■^ ■■ - 


*) Annal. de Ghim. et de Phys. XLI. 436. 
♦*) JQum. it Gh. medic. V. 637. 
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wird ond Sieb so leicht brennt, hat darin seinen 
Grand, dafs er m\t ^o vielem kohlensaaren Kalk 
gemengt ist, der nicht dorch das Brennen in den 
porösen, die \Vänne schlecht leitenden Zustand, 
wie der Gyps seihst, übergeht, nnd die Wärme 
in die Masse einleitet 

Die mifsbilligenden Urtheile, die ich im Jah- Chlor- 
resbericht 1827, p. 179., über eine gröfsere Arbeit ^''^'^' 
von Thomson faUte, welche die Festsetzung der- 
jenigen Zahlen, die als die Atomgewichte der ein- 
fachen Körper betrachtet werden sollen, znm End- 
zweck hatte, sind allmählig anch nach England ge- 
langt. "Wenn noch von der einen Seite sowohl 
Thomson selbst, als* anch einei^ seiner Lands- 
lente diese Kritik tu vernichten suchten, dadorcfa, 
dafs sie sie als das Urtheil über die Person und 
nickt übex" die Sache, nnd dnrch andere Motive, 
als dnrch wissenschaftliches Interesse veranlafst, be- 
trachteten, so ist hierdarch von der anderen Seite 
eine factische Prüfnog von Thonison's Genauig- 
keit hervorgerufen worden, die früher oder später, 
nur dnrch Darlegung von Thatsachen, entscheiden 
wird« ob das von mir über Thomson's Arbeit 
gefällte Ürtheil unverdient war oder nicht. 

Thomson hat^ einen Theii seiner Zahlen 
durch doppelte Zersetzung mit Chlorbarynm auf 
die Weise bestimmt, dafs er, nach Festsetzung 
seines Atomgewichts und Abwägung eines Atom- 
gewichtes davon, ein Atomgewicht eines schwefel- 
sauren Salxes, z. B. von schwefelsaurem Kali, wel- 
ches er freilich vonher kennen mufste, abwog, sie 
nun beide auflöste und mit einander vermischte, 
wo dann weder Chlorbarynm noch schwefelsaures 
Kali übrig blieb. Dieser Versuch ist von der Be- 
schafienhei^ dafs, wenn auch die relativen Atom- 
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gewicbte richtig bekannt wären,. er«*niclit mit der 
Genauigkeit, aasfiihrbar wäre, dafs nicht ehies der 
Salze im Ucherschaüs bleiben würde, da sich die 
Empfindlichkeit der WaagbalkeD niemals bis aul 
so kleine^Mengen erstreckten. kann, als die sind, die 
noch deutlich eine sichtbare Reaction in einer nick 
EU verdünnten Flüssigkeit hervorbringen können; 
allein anfsjerdem habe ich auch, gezeigt (Lcbrbnch 

d. Chemie, Tb*. IIL 105.)) ^^ hei genauer Be- 
folgung von Thomson's Atomgewichten in dem 
angeführten Versuch S-^vProc. von. dem angeMrand- 
ten Chlorbaryum anaosgelalU bleibt. Diese T^at- 
sache^ wenn sie- richtig angegeben ist, beweist so- 
gleich die Unrichtigkeit einer grofsen Aasab] von 
Thomson's Atomgewichten. Thomson h^t dar- 
'auf erwiedert*), dafs^ wiewohl er nachher gelunden 
habe, dafs.^as Cblorbai!ynm,.s0*wie man cß za 
kauCgn bekomme, j&uweilen Chlorblei (?) enthalte, 
und er sich nicht m^hr recht erinnere, 
ob er bei seinen Versuchen „to establisb 
the first principlcs of Cbemistry'^ ein gekauf- 
te^ oder ein von ihm scjbst gereinigtes 
Chlorbaryum angewandt habe, br^si^h docb 
nun reines Chlorbaryum. v^scbaiftnnd d^. oben 
citirten Versuch nicht allein selbst wiederholt habe, 
Ä)ndern ihn aucH von mehreren, wenigstens sechs, 
seiner practischen Eleven habe wiederholen lassen, 
die alle, wie er selbst, die vollkommene Richtigkeit 
seiner Angabe bestätigt hätten. 

Turner hat darauf diese Frage einer beson- 
deren Prüfung unterworfen*^); und dabei (lesnltate 


*) Phil. Magasin. Mars 11929, pag. 22[1. 

*") Philosophical Tr«nsacti<Mi5, 1828, P. I; ^Iv 
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bekonitnen, die mit den meinigejoi so nnhß UbereiAr > 
sdmmeQ, dafs die Abweichang eirst'anf die Ste.Stelle 
von der Zahl faUt, ii^elche das Gewicht .des ana- / 
lysirten Körpers darstellt, auf welcher Stelle anch» 
wie ich schoQ lange yorher gezeigt, bei gatep Ana- 
lysen erst die Beobachlongsfchler sich zn zeigen 
anfangen '^). -^ Tarner hat dabei eine ganz be- ^ 
merken^erthe Thätsacbe beobachtel, die anfser- 
dem die Unbrauchbarkeit d^r Thomson' sehen 
Methode für diesen Fall zeigt,, dafs nämlich mjif 
dem schw^elsaoren Baryt eine Portion .ischwefol-» 
saares Kalj , wahrscheinlich .in Fol^e von Dop«» 
pelsa]z*ACBnität» niedergeschlagen wird». dafs ein 
Uebersch^fs von Chlorbaryum i^ der aasgefall« 
ten Flüssigkeit diesem Uebelstand nicht vorbeagt^ 
und dafs auch darcb wiederholtes Auswaschen das 
Schwefelsaare Kali nicht absolut ansgewaschen wer- 
den kann» wiewohl kochendes Wasser, sobald das . 
überschüssige Chlorbaryapi entfernt ist» sogleich 
schwefelsaures Kali auszuziehen anfangt. 

Ich habe die Thorei:desalze von den meisten Thorerde- 
Säaren untersacht**). Davon verdient hier nar die ** *** 
Verbiadung dieser Säure nnit Schwefelsäure und 
ihr Doppelsalz mit ^chwefelsaarera Kali angefübrt 
zn werden. In einem üeberschufs von Schwefel- 
sänre aufgelöst und freiwillig verdunsten gelassen» 
schiefst das schwefelsaure Salz in klaren rhomboe- 
driscben Krjstallen an, die in watroer und trock- 
ner t«u,ft milch weifs' werden» ohne zu zerfallen. 
Sie enthalten 5, Aton^e Krjrslallwasser. Wird eine 
Auflösung dieses Salzes in Wasser ^erhitzt» so 


'LAnnales de Gbiiii. T. X. 279. 
*¥K. V. Acad. Handl IB29, pag. !& 
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^ird sie raerst ünUar, tind coagtilirt daraof, .wenn 
sie etwas conccntrirt war. Sie setzt dann ein Sali 
ab, welches nar 2 Atome Krystallwasser enthält 
Dassiclbe Salz setzt sich anch beim Vcrdansteo 
der neafralen Aaflösnfig des Salzes bei -|-25® als 
eine wollige Vegetation ab. ' Das Doppelsalz mit 
schwefelsanrem Kali wird niedergeschlagen beim 
Ycrmiscben des dafgelostcn schwefebaareft' Salzes 
mit einer/ concentrirten kochendbeifsen Lüsang von 
schwefelsaurem Kali, nnd kann apf diese Art voll- 
kommen ansgefatlt werden. Es T$t in reinem Was- 
ser löslich, and schiefst in klaren ^ dem Anschein 
nach rechtwinkligen 4seit}gen Prismen an. Seine 
Aaflösang ip Wasser wird in geringem Grad durch 
Kochen zersetzt, indem sie saner wird nnd sich 
ein basisches Satz absetzt* Das Doppelsalz ist 

KS+ThS+H. 

Lassaignc*) hat das Jodmahgan nntersnchf, 
welches er darch x\nflösen von kohlensaurem Mao- 
ganoxydul in JodwasserstofPsäure erhielt. Es ist 
ein farbloses, zerfliefslithcs Salz, welches beim Ab- 
<lampfen krystallinisch wird und in verschlossenen 
Gefäfscn geglüht werden kann. Durch Auflösung 
von Manganoxyd in JodwasserstofTsäure wird eine 
Verbindung erhalten, die beim Abdampfen zersetzt 
wird, selbst bei gewöhnlicher Lufttemperatur im luft- 
leeren Raum^ Er versuchte nicht, Jod mij; der con- 
centrirten Losung von Jodmangan zu verbinden. 

Durch Auflösung von Eisenoxyd in Jodwas- 
sct-stofTsäure erhielt derselbe eine rotfae Auflösung, 
die beim Verdunsten Jod vcflor und zu Jodür 

wurde. 

Kra- 
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Kram er *) .bat eine neue Berekungsmethode Rptkes Gyan* 
für da^ toiht Cyanelsenkaliam« beschrieben; sie «"*^^***"""' 
besteht dcirin^ dafs man Berlinerblau mit cblorig- ^ 

saarem Kall behandelt Diese Operation gibt in- 
dessen von dem rotben Salz nicht mefar^ als sich 
ans dem im Berlinerblan befindlichen Cyanfcalium-^ 
Gehalt bilden kann, also nur sehr wenig. Viel t 
mehr erhält man, wenn man statt dessen gewöhnli- 
ches Cyaneisenkaliam mit cblorigsaarem Kali, oder 
selbst mit dem sogenannten Chlorkalk, behandelt^ - 
alleiq diese Bereitungsmetbode ist in keiner Hin- 
sicht mit der von Leopold Gmelin angegebe- 
nen zu vergleichen. 

Bischof**) hat gezeigt, dafs solche natür- KoKlensanre« 
liehe eisenhaltige Wasser, die in verkorkten Krö- ^"enoxydul. 
gcti ihren Eisengehalt leicht veriieren, vollkomäicA 
conservirt werden können, wenn man beim Füllen 
des Wassers za jeder Bouteille einen oder einige 
Gran'Zqcker setzt. Diejenigen indessen, welche 
viel Schwefelsaare Salze enthalten, werden diarcb 
dieses Mittel nach einigen Monaten leicht hepa- ' 

tisch, wodarch si^h das Eisen als Schwefeleisea 
niederschlägt; zur Vermeidung dieses Uebelstandes 
bat man daher zu solchen nur so wenig -^ucker 
als möglich zuzusetzen. 

Kas taer*^"^) theilt folgende Angabe mit: „Als Yermemt- 
ich in meinen Vorlesungen 1828 — 29 zur Lehre ^"^^'^^y*''" 
vom Gyan kam, bereitete ich,\durch Kochen mit 
Wasser und Berlinerblau, sowohl aus Qnecksil^ 
beroxyd als aus Mennige ^ eine Cyanverbindung, 
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om ftu seigen, dafs die Mennige in diesem Yer- 
snche das rothe Qaecksilberoxyd ersetzen koonC) 
was aacb vollkommen glückte. — Das liquide 
blansaar^ Bleioxyd ist übrigens ein empfindliches 
Reagens, sowohl für Eisensalze, als scbwefelsaare 
Salze. ^ Diese Angabe kam mir beim Lesen so 
unwahrscheinlich vor, dafs ich sogleich den Yer- 
SQch wiederholte, wobei es sich ergab, da£s das 
neue Bleisalz weiter nichts war, als eine kleine 
Menge rothen Cyaneisenkaliams, das sich, wie bei 
Kram er' s Methode mit chlorigsaarem Kali, ans 
dem im Berlinerblaa befindlichen Cyankaliam geba- 
det hatte. Die gekochte Masse war ein Gemenge 
' von gewöhnlicliem Cyanbl^ikaliam, Eisenoxyd und 
überschüssiger, Mennige. In der Aaflösang befand 
sich keine Spur von Blei. 
Schwefel- Li eh ig*) hat gezeigt, dafs die Angaben über 

' cjanblci. das Schwefelcyanblei unzuverlässig sind, und dali 
dieses Salz in Wasser nicht so löslich ist, wie 
man glaubte. Bei Vermischung der Anflösongen 
von Schwefelc^ankalium und essigsaurem Bleioxyd, 
entsteht anfangs kein Niederschlag; naph einer 
Weile aber setzen sich kleine, gelbe, glänzende 
Krystalle ab, die beständig an Gröfse zunehmen. 
Durch W^äschen verlieren sie ihren- Glanz und 
verwandeln sich in ein gelbes, in Wasser oolos- 
Uches Pulver. Bei der trocknen Destillation gibt 
es Schwefel, Schwefelkohlenstoff, Cyangas und 
^cbwefelbfei. Wird 'Bleiessig mit ' Scbwefelcyan- 
kalium gefallt, so entsteht ein starker weiiser Nie 
dcrschlag, der oeim Trocknen gelb und puIver- 
förmig wird. Er ist ein basisches Schwefelcyan- 
blei ==PbCyS* +2 J^b. 

*) Poggend. Annal. XV< 54d. 
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B rann er ^) bat^wei basische Salze iron Schwc* Sckwcfelsaa- 
felsäore und Kapferoxyd, von empr höchst anwahr- "* J^upfer- 
schcinlichen Zosammenselzang, heschrieben nn(i 
aoalysirt Als die Aofl^^sang des Doppclsalzes von 
schwefelsaurem Kali und schwefelsanrem Kupfer* 
oxyd zwischen -|-60° und 100® ^rhitzt wurde, trübte 
sie sich , unter Bildung von aufgelöst bleiben* 
dem sauren schwefelsauren Kali. Der Niederschlaa 

IT 

war ein bellgrtiües, undeutlich krystallinisches Pul- 
ver, welches nach einem Mittel von drei Analysen 

aas Cu^S^4*KS-f-4fi bestehen soll; als dasselbe 
so lange init Wasser gekocht wurde, als dieses 
noch etwas auszog, blieb ein blafsgrünes Pulver zu- 

• • • • • 

rück, (Welches aus Cu'^ 5^-4-1211 bestand. — Der 
Fehler scheint nicht in den Analysen s^n liegen, 
sondern darin, dafs Gemenge analysirt wurden. 

Herschöl**) beobachtete folgendes Verbal- Schwefelsau- 
ten vom schwefelsauren Kupferoxjd-Kali: Schmilzt "^ox d^Kair 
man es in einem Platinlöffel über der Flamme ei- 
ner Spirituslampe, und läfst dann die sch^n grüne 
Masse erstarren , so sieht man in ihrem Innern 
sich Krystalle bilden, worauf AUes zusammen er- 
starrt Nach einigen Augenblicken fangt die Masse 
zn zerspringen^ an, und es, entsteht an den Rän- 
dern eine sonderbare Bewegung, indenl kleine 
Tfaeilcheo unaufhörlich in die Höhe geworfen wer- 
den und zurückfallen; sobald diefs aufgehört hiat, 
ist das Ganze zu Pulver zerfallen. Dei* Versuch 
läfst sich 'mit derselben iMasse mehrere Male wie- 
derholen. 

Becquerel^^) hat eine Reihe von Dojppel- Dop{»ebaIze 

*) H^oggcnd. AnnaL XV. 477. t 

-) Jahrb, d. Ch. u. Ph. 1829. IlL 152. 
***) AnnaL de Chint. et <le Pliy«. XLI. 33. 
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von bast- salzeii Ton basiscliem Chlorknpfer, Cad'-l-SCa, 
5c!iem Chlor- jjjjj ^^^ CWorüren von Kaliam, Natriam, Am- 

kupter TOit , -et' • * ^^ i • t 

Ghlorui-en. moniam, Barynm^ Strontinnr, Calcram und Mag> 
. nesiam entdeckt, die sich iii der pag. 29« erwähn- 
ten Yorrichtang bilden, wenn in den einen Schen- 
kel des umgekehrten Helfers salpetersanrcs Knpfer, 
^ und in den anderen das Chlorür in concentrirter 

^ . \ Aaflosnng gegossen wird; ein Kupferblechstreifen 
wird nnn so. gebogen, tlafs er in beide Schen- 
kel sn stehen kommt, nnd die OefTnnng verkittet 
Nach 7 bis 8 Monaten findet man auf dem Kupfer 
X in dem Schenkel, worin dip (jösang des Cfalpriirs 

war, eine Menge Krystaile, die von allen. diesen 
Chlornren Tetraeder bilden nnd nach einem Jahr 
2 bis 3 Millimeter groCs werden* Anfangs sind 
die KrystaUe völlig aosgebildet, aber je länger der 
Versuch dauert, um so mehr werden sie an den 
Kanten abgestumpft, gleichsam als wenn die wir- 
kende Kraft sie nicht mehr fertig zu bilden ver- 
mochte. Diese Doppelsalze werden von reinem 
Wasser zersetzt, welches das löslich^ Chlorör aas- 
zieht, während das basiscbe Salz za Pnlver «er* 
föUt 

Silber und Blei bilden auf gleiche Weise mit 
denselben Chlorüren Doppeisalze, die mit den vor- 
hergehenden isomorph sind. 

Jodku^fer- Berthemot*) hat das Jodknpfer- Ammoniam 

A^uDonium. beschriebe|i. Man erhält es, wenn eine gesättigte 
Anflösung eines Kupfersalzes in Ammoniak mit Jod- 
kaliiim vermischt wird« Das niederfallende Dopp^i-, 
« salz scheidet man von der FIttssigkeit, and lost 
es in warmem kaustischen Ammoniak, woraas es 
beim Erkalten in blauen Tetraedern anschielst; es 
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ist also mit den vorbergehenden Chlorsalzen iso- 
morph. Von wenigem Wasser wird es unverän- 
dert aufgelöst; durch Verdünnung wird es unter 
Fällong eines basischen Salses zersetzt» 

Zu dem im Jahresh. 1828m pag. 154., und Mercuno« 
1829., pag. 181., Angpftihrten üheV Mitscher- P"*"' *^'*** 
lieb 's d. j. und Soübeiran's Untersuchungen 
über mehrere basische Doppelsalze von Ammoniak 
mit Quecksilber, ist noch hinsuznfugen, dafs der 
erstere eine Erklärung über seine Resultate gege- 
ben hat *)> worin er xeigt, dafs seine Analy^, 
nach welcheK der Mercnrius praecipitatus albus 

^fi^€(-}-2fig ist, die richtige ist, und dafs die 
Ursache der Abweichung zwischen seinem und 
Sonbeiran's Resultat darin liegt, dafs diese 
Verbindung durch Auswaschen Salmiak verliert, 
und sich also eine andere Verbindung bildet. , 

Hayes **) gibt an, dafs das Qoecksilberjodid Qacctsilber- 
beim Snblimiren in grofsen, schwefelgelben, rbom- '^ 
biseben Tafeln krystallisirt erhalten werde ; sie sind 
in der Luft, selbst dem Sonnenlicht ausgesetzt, 
unveränderlich; werden sie aber an einem Punkt 
gerieben oder nur mit einer feinen Spitze geritzt,. 
so nimmt der geritzte Punkt eine reiche, schar- 
laebrothe Farbe an, die sich mit einer sichtbaren, 
Bewegung dur^h die ganze Masse des Krystalls, 
oder, wenn es eine Krystallgruppe war, selbst bis 
m die' entferntesten SpitzeA dieser Gruppe fort- 
setel. Diese Erscheinung ist von gleicher Natur 
mit der von Hermann am Chlorlithium^ und von 
WöhleS: am honigstcinsaurcn Ammoniak bcob- 
^cbteten, und scheint zu derselben Klasse wie die 


•) Poggendorfr« Annal XVI. 4L 

••) Jahrb. d. Ch. u. Phya. 18559, lll. 199, 
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von Haidinger entdeckte i dnrcb Wärme be- 
wirkte Yerändening der schwefelsauren Talkerde 
za (gehören, Dorcb Schmelzen wird das Jodid 
wieder gelb« Hayes empfiehlt es als eine gnte 
Malerfarbe. 
Cyanqncclc- WiÄkler *) bat ftlr das QaecksilbercyanU 

folgende Bereitnngsmcthode, als die in jeder Hin- 
sicht den übrigen vorzuziehende, vorgeschrieben: 
Man destillirt 15 Drachmen gepnlvertes Cyaneisen- 
kaliam mit einem Gemenge von 13 Drachmen con- 
centrirter Schwefelsänre und 12 Unzen Wasser, 
ans einer tabnlirten Retorte mit einer gnt anlo- 
tirten Vorlage, worin 4 Un^en Wasser enthalten 
sind, bis znr Trockne. Von dem Destillat nimmt 
man 2 Drachmen besonders, und schüttelt das übrige 
mit 2 ^nzen Qaecksilberoxjd, bis der Blausäure- 
gerncfa verschwunden ist; man giefst es alsdann ab, 
und versetzt es mit den abgenommenen 2 Dract 
men Blausäure, um die überschüssig aofgenommene 
Basis zu sättigen, und verdunstet zur Krystallisa* 
tion, wodurch man 12 Drachmen Cyanid erbält 
— Der Rückstand in der Retorte gibt nach dem 
Auswaschen 3 Drachmen reines Berlincrblan. 
DopjpelsaU Winkler**) hat auch ein Doppelsalz von 

von Queck- Quecksilbercvauid mit ameisensaurem Kali be- 

silbercyaDid • . i , „t rni 

and ameisen- schneben; man erhalt es, wenn man 2 ib. amei- 
saurcba Kali, sensaures Kali und. 3 Th. Cyanid in Wasser löst, 
und die Lösung in der Wärme verdunsten lafst 
Das Salz bildet glasglänzende KrystallscfaoppeD) 
die leicht pulverisirbar und leicht in_ W^asser los- 
lich sind. Es bestehtaukKF4.HgCy. Wir ken- 
nen nun schon viele Doppclsalze, die ans eioem 

*) QocKper's Repertoriani. XXaI. 471. 
••) A. «. O. pag. Ä9. 
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Sanerstoff- und eioem Haloidsalx bestehen, und 
deren Existenz viel scbärfere Einwürfe gegen-, ^ie 
von V« Bonsdorff jrertbeidigte Ansicht von der 
Nator doppelter Haloidsalze enthält^ als die von 
ihm angefahrten Reaciionen anf Pflanzenfarben fär 
dieselbe sind ; denn hier ist offenbar ameisensanres ' 

Kali Basis in Beziefanng za seinem Acidnm cjano- 
bydrargyricnm« ' 

Vogel '^) bat gezeigt, dafs Silber ohne Hülfe Schwefelsaa. 
von Wanne von, concentrirter Schwefelsäure anf- "* Silber, 
gelöst werde, wiewohl nur langsam. Von wasser- 
freier Scbwefelsäare wird es noch schneller, ^ und 
ohne Entwickelang von schwefligsaarem Gas, anf- 
gelöst. Er vermuthet, 4a£s diefs eine Anflösnng 
von nicht oxjrdirtem Silber, gleich wie es mit Tel- 
Inr der Fall ist, sein könne, hat aber zor Prüfang ^ 

dieser Erklärnng keine Versuche angestellt* 

.Martini^*) hat eine Methode angegeben, Jodsllber, 
um den Jodgehalt in einem Gemenge von Cblorür 
und Jodür quantitativ zu bestimmen, selbst wenn die 
Menge des letzteren nur sehr gering ist. Sie grün- 
det sieb auf . die ungleiche Löslichkeit des Jod&il- 
hers und Chlorsilbers in Ammoniak. Er fand, dafs 
von liquidem kaustischen Ammoniak von 0,960 spec; 
Gewicht, nach einer Mittclzabl von 4 Versuchen^ 
2500 Th. zur Auflösung von 1 Th.Jodsilb^r er-^ 
forderlich sincf. Er fällte ein aufgelöstes Gemenge 
von 60 Tb. Chlorkalium und' 1 Th. Jodkalium 
mit salpetersaurem Silberoxyd, behandelte den aus- 
gewaschenen Niederschlag mit kaustischem Ammo- 
niak in kleinen Antheilen, zusammen aber 1600 Th., 
nnd als das Gewicht des -ungelösten Jodsilbers zu 


*) Kästner'« Archiv. XVI. 108. 

** ) Jahrb. d. Gh! u. Ph. 1829, 2. lU. 


dem addirt warde, was das Aimnbniak nach dem 
obigen Yerfaältnifs hätte lösen müssen, wurde 
^ die Quantität des Jodsilbers mit der angewand- 
ten Menge Jodkaliams ganz tibereinstimincod g^ 
fanden. 
Jodplatin. Lassaigne*) hat 4?s Platinjodid nntersuck 

Es war nicht direct sn erhalten; er vermischte 
das Chlorid mit einer sehr verdünnten Lösung von 
Jodkalinm. Die Lösung worde'dadarch sehr doo- 
kelbrauii, nnd beim Erwarmen fiel ein schwar- 
zes nnlösUches PoKrer nieder^ während sich Däm- 
pfe von Jod sn entwickeln anfingen. Durch Glü- 
hen zersetzt, wurde metallisches Platin nnd Jod 
erhalten, in dem Yerhältnifs, welches der imm- 
mensetzong des Jodids , entsprach. Die Tiefe der 
Farbe, welche die Losung eines Platinsalzes darch 
Zusatz eines Jodiirs annimmt, ist schon befserk- 
licfa, wenii die Flüssigkeit nur -^jf^imT aufgelöstes 
Platin enthält, nnd wird nach 10 bis 15 Minaten 
wie rotfaer Wein gefärbt 
CMorgoId- Bei defi von v. Bonsdorff**) angefölirten 

^CWoTgold-^ Analjrsen der Doppelsalze des poldchlorids ent- 
Katxiuni. hielt dieses 3 mal so viel Chlor, wie das damit 
verbundene Chlorör; allein nach Javal's Ana- 
lyse des Kalinmsalzels > sollte das Chlorid nar 
2 mal so viel Chlor wie das Chlorkalinm enthal- 
ten, während sich dagegen in Fignier's Analyst 
vom Natriomsalz das Verhältnifs sich 3 Atomen 
nähert. L. G in e Ij n , in seinem vortrefflichen Hand- 
buch, 3te Ausg., Th. I.-pag. 1391., hat das Na- 
triumsalz nach dem Kalinmsalz berechnet, und end- 
lich hat Thomson, zuerst in selbem Attempt to 
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establisb etc., H. pag. 444m gefandefi , ' da£s ' das . ^ 
Gold im GoldcUorid nur 2 Atooie CMor enthält 
was er noch ferner ia delk Pfaik Tran^act EVoy. 
Soc. Ed, IX. P. Irp. 23. zu. bekräftigen suchte. 
Aus^ diesen Gründen hielt ich eine Wiederholnng 
der Analyse dieser beiden Saize für nothwcndig. 
Aus dieser' Wiederholung, die in Gesellschaft von 
"W. Johns ton aus Edinborg vorgenommen wurde, 
ergab es sich, dafs das Kalinmsalz vonJaval un- 
richtig analysirt war und ans K€14-Au€P besteht, 
mit 5 Atomen Krystallwass'er, welches es durch 
Verwitterung in trockner Luft verliert. Das Na- 

trinmsalz dagegen war Na€l-f-Au€I^-f-4Ä. Fi- 
guier s Analyse war also dem richtigen Yerhaltnifs 
approximirt, und Thomson 's Analyse unrichtig, 
mit einem Verlust von 9 Procent Chlor vom Ge- 
wicht des Salzes. 

H^ Rose*) h^t gefunden, dafs man durch GMortitan* 
Sättigung von Chlortitan mit trocknem Ammoniak- An»"»®*"*^" 
gas einen pulverförmigen, rothliraunen Körper er- 
hält. Eis dauert aber lange, bis das g^nze Ti- 
tanchlorid mit Ammoniak gesättigt ist, und man 
gelangt nicht anders dazu, als bis es lange ei- 
nem Ueberschufs von Ammoniakgas ausgesetzt war. 
Die Verbindung zerfiiefst in der Luft, wird" weifs 
und zersetzt sich theilweise beim Auflösen. Eine 
besonders merkwürdige Eigenschaft dieses Körpers 
ist sein Verhalten bei der Sublimation. Es entwik- 
kelt sich dabei Salzsäuregas und Stickgas, und mau 
erhält ein gelbliches krystallinisches Sublimat; da- 
bei bleibt .aber eine kupferroth« Haut. von metalli- 
schem Titan zurück. Wfrd das Sublimat von neuem 




*) Pogg«ndorfr« Anatl. XVI. 57. 
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erbitet, . SO verflOchtigt es sicK anf dieselbe Weise 
und mit abermaliger Zariicklassaag von Titan. Die- 
ses metallische Häatcben läfst sich ablösen, und 
ist aof der Seit^, mit der es auf dem, Glase sats, 
polirt und kapferglänscnd» anf d^r anderen Seite 
aber schwars. Es ist schade, dafs ßose nicht ver- 
snchte> die Dämpfe dieses Salzes dnrch eine glü- 
hende Rohre zn treiben, da es wahrscheinlich ist, 
dafs anf diese Weise das Maximnm von Redaction 
erreicht, nnd dadorch ansgemittelt werden konnte, 
ob die Redaction den ganzen Titangehalf betrifit, 
oder nnr bis zpr Bildang eines Si^^s von anderer 
relativer Zosammensetrang geht. Dorcb die Ana- 
lyse fand er in diesem Salz 79,4 Chlortitan nnd 
20,6 Ammoniak und Feachtigkeit Diese Analyse 
stimmt mit 2 TiCl^-Sl^fi' $ allein er hält das Re- 
sultat für unrichtig, wegen ans der Luft aufge- 
sogener Feuchtigkeit Er nimmt an, dafs es die 
Formel TiCl-f-^H^ habe, w:eil ein entsprechendes 
Zionsalz, wovon weiter unten, eben so zusammen- 
gesetzt sei;, allein dieses Salz ist doch von .jenem 
wesentlich verschieden, es ist ungefärbt, nicht ser- 
fliefslich, nnd wird bei der Destillation nicht zer- 
setzt. , Das Titansalz. hätte also wohl eine gjenaoere 
Analyse .erfordert. 

Wird dieses Titansalz rasch mit Natrium ge- 
mengt, am besten bei so kalter Witternng,. dafs 
das Natrium recht spröde ist, darauf eiligst in ei- 
nen weiten, ux^d langhalsigen Glaskolben gebracht, 
und über einer Spirituslampe erhitzt, so detonirt 
das Natrium auf Kosten des Chlorids^ niit vio- 
lettem Feuer, es geht etwas Titan als schwar- 
zer Rauch mit den, entwickeltei^ Gasen fort, das 
meiste aber bleibt zurück, und wird, nach Auf- 
lösung der Masse in Wasser, in Gestalt eines 
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scbwan^n oder donkclblanen Pnivers erhalten, 
welches unter d^m Polirstahl knpferrothen metall* 
glänzenden Striek annimmt. Auf diese Weise 
verscbafFt man sich Titan zn chemischen Versu- 
chen laicht in Menge rcdnciriy nnä sowohl die* 
seSy als das darch Snblimation des Doppelsalzes 
erhaltene, lost sich, wiewohl schwierig, in Salpfe* 
tersäare und Kontgsieasser auf, ond oxydirt sich 
beim Glühen in der iLüft, was mit dem in hoher 
Temperatur redncirten nicht der Fall ist; welche 
Verbältoisse mit denen des» SilidnmsAehnlichkeit 
haben. ' 

Rose fand^ dafs das Titancblorid,^ mit Chlor- 
schwefel vermischt nnd einige Zeit in die Kälte 
gesetzt, grofse hellgelbe Krystalle absetzte, die at^s 
1 At. Titanchlorid nnd 2 At« Chlorschwefel be- 
standen; diese Verbindung wurde anch beim Er- 
hitzen von Schwefeltitan in Chlorgas snbllmirt er- 
haltend V 

Rose fand femer, dafs Zinnchlorid, auf gleiche CMoi^ioo- 
Weise mit Ammoniakgas bebandelt, eine pulver- ^romomak, 
förmige farblose Verbindung bildet, die in der Luft 
nicht feocht wird und sich ohne Rückstand snbli- 
miren läfst, wo sie dann soblimirtcm Calonicl ähn- 
lich ist» Auch in einer Atmosphäre von Wasset- 
stoffgas ist sie unverändert snblimicbar, Sie ist 
ohne Rückstand in Wasser löslich, wenn sie zu- 
vor söblimirt ist, sonst aber nicht. Beim Erwär- 
men gelatinirt die Losung sogleich, sonst aber erst 
nach einigen Tagen. Ueber Schwefelsäare im luft- 
leeren Raum abgedampft, läfst sie ein trocknes, kiy- 
stallinisches Salz zurück, welches wieder unverän- 
dert sublimirbar ist. Es* besteht ans Sn€l-j-P^H^, 
nnd da» Resultat der Analyse stimmt hier ziem. 
lieh niit der Rechnung. Das Zinnchlorid verbin- 
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det sich ebenfalU mit Chlorschwefel und krystai- 
lisirt damit. 

E. Dingler*) hat angegeben, däfs oxalsanres 
Cbrornoxydnl nicht von Kalks^ben gefallt w«rde, 
sondern mit ihnen lösliche Doppelsalze bilde. Von 
chlorigsaarer Kalkerde aber, indem sie Chromsaure 
bildet, entsteht ein Niederschlag von oxalsanrem 
Kalk. -Wird sweifach oxalsanres Chromoxydal mit 
Kali neutralisirt nod Cblorcalciam hinsogeseUt, 
so wird blofs die Hälfte der Oxals|[nre niederge- 
schlagen , und die Zfusammensetzang des neutra- 
len Chromoxydalsalzes bleibt unverändert. Dieser 
Verwandtschaftsgrad des Oxjdols ist< bemerkens- 
werth. ] ^ . 

Antimon- Duflos"^^) hat das antipaonschweflige Scbwe- 

schwefliges felnatriam analysirt; nach ihm besteht es ans Schwe- 

ochwefelna- ^ , , «14.1. i tw* 

trium. felantimon 56,75, Sthwefelnatnam.21,76 tind Was- 




Chemische 

u4nafyse. 

Analyse des 

Borax. 


ser 20,50, was die Formel N'^S^b-f 8H gibt. 

Gay-Lussac ***), der schon mehrere che- 
misch-technische Analysen, wie z. B. die des Pal- 
vers, des Chlorkalks, der Pottasche, der Soda, auf 
einfache, leichte und genaue Weise auszuführen ge- 
lehrt, und dadurch die Fabrikanten in den Stand 
gesetzt hat, 'ihre Untersuchungen mit einer für ihre 
Endzwecke völlig hinreichenden Genauigkeit, selbst 
anzustellen, hat diese analytische Methode mit dem 
besten Erfolg auch auf den Borax angewandt. -^ 
Er löst eine abgewogene Menge Borax in Was- 
ser auf, versetzt die Auflösung mit Lackmusinfu- 
sion, so dals sie hellblau v^ird^ und setzt nan vcr- 


./ 


•) Kästner'« ArcUv. XVm. 251. 
••) Brande« Archiv. XXXI. 96. 
♦•*) Annal. d. Ch. et Ph. XL. 398. 
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d8nnte Scfawefelsätire» von bejkaibntein Säaregehalt 
nnd in einem Mensnrglas abgemessen, hinsa. Bei 
der vor sich gehenden Zersetzung des Boraxes wird 
zwar die Farbe vom Lackmos rotfa^ allein weinroth, 
und nicht, wie Anrtü Schwefeisäare^ roth wie Roth» 
koU, so dafs man wohl sieht, wenn die Schwefel- 
säore im Ueberschufs hinuigekommen ist. Nach- 
dem er bestimmt hatr wie viel Tropfen Schwefel- 
säure snr Hervorbrlngong der Rotfakohlferbe, in 
einem gleichen Yolamen der blanen Flüssigkeit^ 
erforderlich waren, werden diese von der zuge- 
setzten Portion abgezogen, nnd der Natrongehalt 
im Salz, nach der angewandten Sänre berechnet, 
stimmt bei richtiger Ansführung des Yersnchs mit ; 
der bekannten Zusammensetzang des Boraxes iiher- 
ein. — Es ist inzwischen za. hoflcn, dals diese 
analytische Methode nicht in die Wissenschaft ein» 
geführt, nnd nicht auch da gebraucht werde , wo y 
eine schärfere anwendbar nnd die gesuchte Zahl . 

von einiger Wichtigkeit ist; denn sie kann doch 
nie mehr ;dts gute Approxin^aiionen geben, die 
aufserdem im Ganzen noch von der Geduld, der 
Gewohnheit und natürlichen GeschickKcbkeit des 
Operirenden abhängen. 

Ich habe beim Jodsüber Martin i's Methode^ Quantitative 
die Quantität von Jod in Verbindungen zu bestim- ■^^;i'"j^S;'*^ 
men, schon angegeben und verweise dort hin. 

Kasther *) hat eine Scheidungsmethode Schci^nng 
des Lithions von anderen Alkalien entdeckt, die ^** !-•»*>«"» 

. ^ ' von anderen 

ganz einfacih tind leicht ausßihrbar ist. Das schwe- Alkalien, 
feisaure Lithion iit in Alk(^hoI löslich^ was mit 
^chwefelsjturcih .Kali und Natron n|cht der Fall 
ist. Man verwandelt daher das Alkali -Gemenge 

*) Kaatner»» Archiv. XVI. 322. 
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in nentrale schwefelsanre »Salze, and zieht ans der 
gepulverten Masse das Lrtfaionsalz mit Alkohol aus. 
\ Wenn sich in diesem Falle nieht etwa ein Lilhioo* 
doppelsall bildet, welches in Alkohol entweder lös- 
lich oder nnlöJiKch wäre, was Kastner nicht an- 
tersacdt hat, so hätte man nnr die AlkohoUösuog 
ahtudampfen, die Masse zä gl&hcn und das Lithion- 
salz zu wiegen. Kastner schreibt vor, dasselk 
mit phosphorsaorem Natron anszafallcn , was mir 
ganz onnötbig za sein scheint; denn Wendet man 
diese letztere Methode an, so kann die Behand- 
lung mit Schwefelsäure und Alkohol tiberflfissig 
sein. , 

Beitimmung Bei Miueral-Aualysen ist es häufig sehr schwer, 
der relativen \ jj^ Ja^in enthaltenen relativen Mengen von Eisen- 
EUenoxyd u. Qxyd und Eisenoxydul zu bestimmen, und ohne 
Eisenozydul. dJesc Bestimmung ist es oft unmöglich, die rieh- 
' tige Zusammensetzung zu finden. H. Rose*) bat 

hierzu eine Methode angegeben, die darin be^iteH 
dafs man in einer luftdicht verschliefsbaren Flascbe 
die Auflösung, welche die beiden Eisenoxyde ent- 
hält, und bei deren Bildung man die höhere Oxyda- 
tion des Oxyduls zu verhindern gesucht hat, mit 
einer hinreichenden Menge einer Auflösung von 
Cblorgold-Natrium vermischt und, nach luftdichter 
Yerschliefsung der Flasche, damit erwärmt. Das 
Oxydul reducirt Gold, welches man nach 24 Stan- 
den abscheidet, auswäscht, glüht und wiegt, ond 
welches die Sauerstoßmenge angibt, welche es ver- 
lören hat, um das Oxydul in Oxyd zu verwandeln. 
"Wenn man weifs, wie viel Eisenoxyd man aus dem 
ganzen Eisengehalt des Minerals erhalten Jcann, so 
ist nachher die Rechnung leicht gemacht 


*) Poggendorff« Auulen* XY. 274. 
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Mos an der *) lichreibt tat denselben End- 
zweck, wo die zn ontersnchende Sobstanz Glüh* 
bitze verträgt, vor, dic^aelbe aaf einen kleinen, aas 
zosammengelegteni dünnen Platinblech verfertigten, 
gewogenen Apparat **) zn legen, diesen in eine 
Porzeilanröhre zu setzen, trockiies Wasserstoffgas 
hindorcbzaleiten, die Röhre, sobald alle atmos« 
phäriscfae Lnft aosgetrieben ist, zom Weiisglüfaen 
za erhitzen, nnd das sich bildende Wasser aufza- 
fangen nnd zn wiegen, nnd nachher den Gewichts- 
verlust der Probe zn bejS^timmen. Bei dieser Me* 
thode ist es schwer» vor dem Yersnch alle Fea^h- 
tigkeit wegzaschaffen, ohne dabei die Probe etwas 
ZQ oxydiren. Doch läfst es sich in einer Glas« 
kagel bewerkstelligen, die man mit der Probe an* 
füllt, und worin man diese, am besten im loftleeren 
Raam, glüht. 

Martini***) hat dni^ch genaae Versuche ge- Fallung von 
zeigt, dafs die von einigen Chemikern empfohlene ^1*^"^'^^. 
Scheidnng^methode von Eisenoxyd und Mangan- saurem Kali. 
Oxyd, vermittelst arseniksanren Kali s, keine zuver- 
lässigen Resultate gibt und viel schlechter ist, als 
die früher Bekannten Methoden* 


*) K. Yet Acad. Handh 1829. pag. 220. 

) Za diesen uod ähnlichen quabtitatWen Glüh versuchen 
▼on festen Substanzen in Gasen bei hohen, nur in Por- 
zellan- oder eisernen Röhren möglichen Temperaturen, wer- 
den, nach Mosander's Angabe, in der hiesigen K5nigl« 
PorselUnfabnk schmale, leichte PörKellangefafse von 1 bis 
3 Zoll Länge verfertigt, die man mit -'der abgewogenen 
Probe in das Porzellanrohr oder den Flintenlauf einschiebt, 
aus dem man sie nach ^fm Versuch bequem wieder her- 
ausziehen kann. W. 

) Jahrb.; d. Gh. a. Ph. 1829. iL ld8. 
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EatJecInm^ Smitksoii cmpfieblt, als sichere Methode^ 

^^""ieryllr"' '^^ ^^^^^ Flüssigkeit Ueine Mengen eines Queck- 
QaecWilber. silbersakes %n entdecken, einen schmalen Strelfeo 
von reinem Gold zu nehmen, reinen Staniol spi- 
ralförmig darum zu winden nnd 24 Standen lang 
in die %n prüfende Flüssigkeit za legen, zu der 
• man 15 bis 20 Tropfen Salzsäure geseUt bat 
Diese l^robe ist änfserst empfindlich, allein Or- 
fila hat gezeigt, wie sie irre führen kann^). — 
Das Quecksilber wird hierbei dadurch, entdeckt, 
dafs sich die entblöfsten Stellen des Goldes amal- 
gamiren and weifs werden ; allein mit der Zeit bil- 
det sich auch Zinnsolotion, es reducirt sich' Zinn, 
und auch dadurch wird das Gold weifs. Um za 
entdecken,' welches von beiden der Fall ist, nimmt 
man 'das Gold heraus und digcrirt es mit conceo- 
trirter Salzsäure, welche das Zinn auflöst, und 
wodurch das Gold seine Farbe wieder bekomtnl; 
bei amalgamirtem Gold ist diefs aber nicht der 
Fall. "Wird dann ^as Gold heiiausgenommcn nnd 
in einer schmalen, an einem Ende zugeschmoIzeDen 
Glasröhre erhitzt, so sublimirt ein wenig Quecksil- 
ber, und das Gold bekommt wieder seine Farbe. 
Zur Entdeckung von sehr kleinen Quecksil- 
bermengen/ in festen Massen schlägt Jordan**) 
vor, dieselben zu pulvern, mit Eisenspähnen iQ 
vermischen, und das Gemenge in eine kleine, gant 
kurze, unten zugeschmolzene Glasröhre zu bringen 
und einen kleinen, conveiccn Deckel von Gold anf- 
snlegcn, in den Wasser gegossen wird. Beim Er- 
hitzen des Glases wird das Gold amalgamirt 

*J Annale* de Ghim. et Phys. XLI. 92. | 
**> Jahrb. d. Chem. a. Phyi. 1829. HL 339. 
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Mineralogie: 

« ■ 

Von der sogenannten natarhistorischen Minera* Ueber aie 
logie,-dic nicbts von den Eigenschaften und Kqnn- g^^^^^rtel 
zeichen «wissen will, die steh erst durbh die Zorstö- mjscliter.Mil- 
rang eines Minerals zeigen, nnt^i^cheidet sich die ««""««»• 
chemische, die einen Sc(iritt weiter zu geben ver- 
SDchty indem sie fragt, wie ein Mineral angesehen ^ .' * 
werden müsse, wenn man es als eine chemische 
Ycrbindong betrachtet. Dadurch entsteht, nach- 
dem di? Analyse gehörig angestellt ist, die Frage: 
wie soll man sich die angeführten Element^ zu-* 
sammengepaart denken? Bisweilen ist diefs so in 
die Augen fallend 1^ dafs es keinem Zweifel onter» 
worfcu ist, aber in andern Fällen Jäfst das Re- 
sultat in der Art, wie es betrachtet weiden soll, ^ 
eipen grofsen Grad von Ungewifsheit zu. Die Ur- 
sachen, welche diese Unsicherheit veranlassen, kSn- 
nen zweierlei sein; entweder bestebt nämlich die 
Verbindang in einer in der Wissenschaft noch un- 
bekannten Yereinigungsart, die, aU Jbis dahin ein- 
ziger Fall, noch zu keinem weiteren Schlufs berech- 
tigt, wie z. B. die Zusammensetzung des Helv^Ins, 
in dem eine 'Scbwefelbasis mit einem Silicate ver*^ 
banden vorkömmt, ferner des Hauyns, in dem' 
ein schwefelsaures Salz mit einem Silicate verbnn- 
den ist; oder aber sie sind dadorch veranlafst, daCs' 
das untersuchte Mineral M<;ngnngen enthalten hat. 
Diefs ist der allgemeinste Fall, und die Benrthei- , 

Inng desselben erfordert eine scharfsinnige Anwen- 
dung von krystallograpbiscben und theoretisch che- 

Berzelius Jahrts - Bericht. X ,1*1 
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miscben Kenntnissen, wenp man nicht bft irre gelei- 
tet werden soll; vor allem aber wird erfordert, daGs 
das analytische Resultat, weiches man henrtheiiea 
will, innerhalb der' gewöhnlichen Grenzen der Beob- 
achtuDgsfehler vollkommen richtig sei. — Bendant 
hat dieses letstere T^crhältnirs in einem Aufsätze, 
betrtelt"^): Recherches sar la maniere de discater 
les analyses chimlques ponr parvenir ä determiner 
lexactement la composihon'des mineraux, weitläoiig 
abgehandelt. Bi! u d fin t scheint darin den Umstand, 
dafs Körper, die aus einer gemengten Flüssigkeit 
krystallisiren, nicht selten in ihren Kiystallen Theile 
der beigemengten Masse enthalten, als nicht hin- 
reichend durch die Erfahrang bestätigt zu halten, 
nnd spricht daher aasiührlich von seinen Spccula- 
tionen über diesen Gegenstand, seinen älteren Er- 
fahrungen, so wie von den neueren, die er dadurch 
erhalten hat, dafs aus einer Lösung von gewöhn- 
lichem kohlensauren Natron, die Scsquicarbonat 
enthielt, Kryistalle anschössen, von deneb er bei 
der Analyse fand, dafs sie ein wenig Kohlensäure 
mehr enthielten, als sie der Rechnung nach ent- 
halten sollten, und die t-j-Proc. des eingemischten 
Scsquicarbonats entsprach, ^us diesem Resnitate 
leitet er den grcindricbligen, aber längst vor ihm 
bekannten Sskit ab, dafs, wenn Mineralien an ei- 
ner nnd derselben Stelle nnd ans demselben Li- 
quidum krystallisirt sind,, man erwarten könne, dais 
die Krystalle Theile der Mutterlauge enthalten wer- 
den, nnd daSsi wenn diese ein Bisilicat enthielt,» 
der Krystall aber ein Silicat war, ünan anch ein 
wenig ' Bisilica^ jodit dj^m S^icate vermischt finden 


*) M^raoires do l'Acaclemie Boyale des Sciences de l'Instittf 
dtVfMet^ Tk. VIU, 1829. pag. 221->356. 
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könne. Was man indefs bei der Anwendung die- 
ses Grnndsatzes von einem cfaemiscfaen Minera- 
logen nicht erwartet, ist,' dafs- kein Unterschied 
gemacht wird in der Art, wie krystallisirte Minera- 
lien gemeng;t sein können, nämlich zwischen den 
F^len, wo die Mas^e, aas welcher der Krystall 
anschiefst, vollkomnien flQssig ist, and denen, wo 
dieselbe ein Gemenge einer Flüssigkeit mit ^arin 
aüfgeschlämmteh Stoffen, oder mit früher schon' 
aasgefällten mikroskopischen Krystallen in giröfsp- 
rer oder geringerer Menge ist, tm welche der 
Krystall anschiefst, ohne dafs er sie ans seinrr 
Masse aaszndrängcn vermag, nngefahr wie die in 
einer mit ^Thob gemengten Salpeterlauge gebil- 
deten Satpeterkrystalie, oder wie der Kalk von 
Fontaineblean, jedoch mit weit feiner vertheilten 
Ginmengangen, welche wohl in durchsichtigen Kry- 
stallcn immer wahrnehmbar sind, aber in nndurch- 
sichtigen zwar nicht wahrnehmbar sind, -oft aber 
die gewöhnliche Farbe, den Glanz nnd das spec. 
Gcwicht\^des Minerals verändern, so dafs man oft 
schon voraas sieht, wann man aof einen solchen 
Fall za schllefsen hat. In solchen Fällen können 
die cingemcngten TheiJe sogar mehr ausmachen 
als die krystallisirte Verbindung in dem Minerale 
selbst; dahingegen im ersteren Falle, wo die Kry- 
stalle ans einem vollkommen flüssigen Liquidum^ 
anschiefsen, die eingemengten Theile keinen recht 
bedeutenden Brach vom Gewichte des Kristalls 
ausmachen können, znmal da wir aai den Ver- 
suchen mehrerer Chemiker, nnd besonders von 
The dar d und Roard wissen, dafs langsam and 
gehörig angeschossene Krystalle im Stande sind, 
alle Bestandtheile der Mutterlauge aus ihrer Masse 
anszudrängen nnd bisweilen durchaus nichts von 

11* 
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der MnUerlange enthalträ. ' Wemi man aber die 
B^rechnang der Qaantität der eingemengten Tkelle 
im letzteren Falle aaf gleiche Weise wie im erst^ 
ren anwendet, so begeht man sehr oft Fehler, onl 
auf diesen Umstand scheint Beudant nicht aaf- 
merksam gewesen kcl sein. Noch ein anderer za 
Irrthümern veranlassender Umstand ist, ein erhal- 
tenes ßesukat für so richtig anzan^hmen, dafs die 
Abwekhnng nicht von einem Fehler im Resultate 
des Versochs herrühren könne, Beudant, der 
darct eigene Versuche beweisen zu müssen glaubte, 
dafs lKry:stalIe . mit Einmeiignngcn anschiefsen, hat 
auch dorch eine Menge eigener Analysen zu zei- 
gen gesucht, wie Mineralien mit einander gemengt 
seien. 'Es kemmt nun viel daraof an, wie diese 
Analysen angestellt sind, denn es ist nicht hin- 
reichend die Regeln für die Arbeit za kennen, man 
bedarf auch einer durch Jange Uebung gewonnenea 
Kunstfertigkeit, für welche keine frühere ähnliche 
Arbeit von Beudant, so weit mir bekannt ist, 
Bürgschaft leistet. In seinem ersten Beispiele 
wurden Krystalle von Amphibol antersncbt, die 
mit £pidot zusammen vorkommen. Nach seiner 
Art zu berecl^nen enthielt der Amphibol 13,6 Proc 
Epidoj, und der Epidot 10,2 Procenl Amphibol. 
DIese's Beispiel ist characteristisch. Eine so grofse. 
^inmengung einer fremden Substanz irje 10 Proc 
ist nicht anders denkbar, als durch Krystajlisation 
in einem Magma von sch^n in der Flüssigkeit ab- 
gesetzten Theilen^ wenn wie nun auch zugebe^ 
dafs diefs der Fall mit dem einen derselben war, so 
müfste doch das andere, das zuerst abgeschieden 
worden, sich aus der vollkommen flüssigen Masse 
abgesetzt haben, und dürfte nicht diese so grofse 
IBlinmengung von dem bähen ,^ welches später afl* 
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scbicfsen sollte. Ich will einige von den ftesnha- 
ten anführen, %n denen er gelangt ist: 

Granat oder I^öcra« von Tschiklo^a. 

Granat (Grossnlar) 94,6 

Tafelspath (Woi|astonit) ; . 3,3 
Tremolith (Amphibbl) « • • • 2,1. ^ 

Granat aus dem Zillertbale* « 

. Granat . 82,7 

Amphibol . • ; .14,6 

'Disth<^ne (Cyahit) ....... 2^7. 

StänglieKer £pxdot ▼•n der Insel St. Jean. 

Epidot ...... .^ « .... • 80,S 

Granat ••••..; 19,4. 

Dunkler AmpLibol yi. Aker (▼. Bons^dorf's Anajyse). 

Amphibol •...•.••••• 77^0 

Spinell ...«.•• 16,7 

Flnfsspath ...•••••••. 3,2 

Pyroxen . • . • • 2,6« 

Diese Beispiele mögen hinreichend sein, in Be- 
treff der krystallisiFten Mineralien. Die Zukunft 
wird lehren, in wie weit sie die richtige Ansicht ent« 
halten, oder sie werden ein Beweis sein, wie ein rich- 
tiges Princip nnrichtig angewendet werden kann. 

Ferner hat er auch diese Berechnung auf die 
Znsammensctznng verschiedener vulkanischer Ge- 
hirgsarten angewendet', wie diefs vor ihm von G. 
Rose, CG. Gmelin, Strnve u. m^ a. gesche- 
hen ist. 

Znl^etzt hat er eine Theorie de lisi discussion 
des analyses minerales gegeben, worin er diesen 
einfachen Berechnungen die Art .von algebraisch - 
mathematischer Form za geben gesucht bat, die 

• ■ I, . ■ \ 1 

•■ , / 

' ^ • / 

A . • , V 


166 


mir immer so tadclnswUrdig scfaien, and die da- 
bei niemals die Hauptsache ersetzen wird, welche 
in einer scharfen Beortheilang aller Fehler- Quel- 
len in den Ansichteu nnd der Basis des Calculs 
besteht 
MatheiDAti- Burhenne^) hat eine Abhandkng über, die 

»che Krysul- nsihere Kenntnifs and Theorie der ZwiHingsbildan- 
"^ »•• g^jj^ besonders im regalaren System, geliefert, und 
F. Svanberg**) hat eine Analyse der JiPyramiden 
mitgetheilt, die für kfystallographische Bestimmun- 
gen anwendbar ist, 

Kaue ***) hat ein, angeblich ans Sachsen stam- 
mm^aiien^ mendes und mit Bleiglanz vorkommendes Mineral 

^ ' untersucht, welches nach sein^i: Analyse^ Arsenik- 

mangan sein .^pl). Sjeip «p^c. Gewicht war 5,55 
(das des gedrcgeneti Arseniks); es war hart, spröde, 
graa> von feinkornigem metallischen Brock, und 
lief in der Luft schwarz an. Er fand es zusam- 
mengese£^t ans 44>5 Mangan^ 51,8 Arsenik (2,7 
Verlust), mit* Sparen von Eisen. Diese relativen 
Gewichte weichen nicht sehr von MnAs ab. Die 
spcpieilen Besaltate der Analyse sind nicht ange- 
g<^Een, das berechnete Resultat derselben läfst sich 
also nicht prüfen, nnd. die ganze Angabe erweckt 
das Mifstrauen, als sei ein tinreines gediegenes Ar- 
senik für Arsenikmangän genommen worden, wo- 
mit auch das :Spec, Ge\Yicht übereinstimmt. 

P^hillips ^) hat eine Braunsteinart von War- 
wikshire von eigener Zusammensetzung untersucht; 


Neue 
Mineralien^ 
Meta 
sehe, 
Arsenik- 
mangän. 


Varvicit. 


V 


•) Poggfcnd. Annalen, XVI. 83. 

) K. Vet. Acad. H^indl. 1829, pag. 1. 

•) The quatcrljr Joum. of Science, Ocf. — Dec. 1829. 382. 
t) The phil. Mag. and Ann. of l^hil. V. 209. 254. n. TL 281 
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er nennt sie Var9icitj und sie gibt sowolil nach 
seiner als nach Turner s pröfender Analyse beim 
Glähen 5,725 Proc. Walser nnd 7,285 Saaerstolf. , 
gas. Im Glanz nnd d^m blättrig -krystallinischen 
Gefüge gleicht diesem Mineral dem Manganit (dem 
Hydrat),* es bat aber die Härte nnd den Strich 
des Pyrolosils (Superoxyds). Sein spec. Gewicht 
ist nach Turner 4,53^ Phillips hält es für eine 
neue Qxydationsstafe des Mangans, welche ans 
4 Atomen Radical und 3 Atomen SauerstofT, oder 

Vielleicht auch aus Mnfil[-|-2Mn, oder einer Ver- 
bmdnng von 2 At. Superoxyd und 1 At, Oxyd- 
hydrat bestände. Vielleicht ist es aber nur ein . 
Gemenge. Turner fand diese Bestandtbeile in 
gewissen Partien deutlich eingemengt; auch könnte 
es eine Epigeqie sein, und Sauerstoff Wasser, oder 
umgekehrt, ersetzt haben. ' 

Zinken*) berichtest, dafs man das bei Tilkc- Selenpaya- 
rode vorkommende Sclenbleisilber zur Gewinnung ^"""* 
von Selen benutze , indem man es , nach Mer voa 
Mitscherlich gegebenen Vorschrift, mit Salpe- 
ter glöht, wodurch das Selen von den Metallen 
gescfaiedeq, wird und gewonnen werden kann, und 
dafs man seitdem in dem daraus gewonnenen Sit^ 
her eine zuvor nicht bekannte £inmengung gefuh*^ 
den habe. .... 

Enno Bennecke, welcher diese Operationen 
Kü leiten hatte, machte die Entdeckung, dafs Pal- 
ladium darin enthalten sei, zwar nur ia geringer^ 
aber doch zur Abscheidung nnd Untersuchung hin- 
länglicher Menge. Hr. B e n n e c k e hatte die Güte, 
niir eine Probe yon diesem Palladium zuzusenden. 


*) Poggjfcad. Aanalen, XYT. 491. 
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wodarcli ich dk, Richtigkeit dieses Vorkoaunens 
eines Metalles bestätigeD konnte, welches man bis- 
hei^ nar als einen Begleiter des^ Platins kannte« 
b^ Nicht' Gcrroaia Barrael *) hat ein Mineral von 

metaiiische. unbekanntem Fandort beschnebefi, krystallisirt in 
peu/u von Rhomboedera des Kalksj^athes, mit derselben dop- 
^^j^'k^Ti'^" pelten Refraction nnd 2,921 spcc. Gewicht, welches 
•Sure. ans kohlensanreip Kalk 70,0, kohlensaurem Natron 
l4,0i Wasser 9J, Eisenoxyd 1,0, Gangart 5,0 be- 
stehen soll. Diese analytische Angabe sieht sehr 
wie ein Irrthnm aas. Nach der Angabe wurde der 
ganze Kohlensänregehalt durch Glühen erhalten, 
nnd betrag mit dem Wasser 46 Proc Der Was- 
sergehalt wurde nicht besonders bestimmt, (Sondern 
nar iu so viel angenommen, als sonst der Kohlen- 
• Säuregehalt »u grofs gewesen wäre« Nun aber läfst 
sich kohlensaures Natron nicht kaustisch brennen, 
und eine Kalkspath* Verbindung mit 9,7 Proc. Kry- 
stallwasser kann weder das Rhomboeder des Kalk- 
spaths haben, noch beim Erhitzen decrepitiren. Es 
' ist mehr als wahrscheinlich, dafs d^r Natrongehak 
in Folge eines Mifsgriffs mit den Reagenlien hin- 
angekommen ist. Barruel betrachtet das Mineral 

als llCaC+NaC+9», eine Formel, die eben- 
falls auf einen Irrthum in der Analyse deutet« 
Pjrophjllit Hermann ^) hat ein Mineral aus der Gegend 
zwischen Beresow und Pyschminsk bei Ekatheri- 
nenburg beschrieben und analysirt, weiches man 
früher strahligen Talk nannte, von dem. es sich 
aber durch seine Eigenschaft unterscheidet, vor 
dem Löthrohre zo einer 20 mal gröfseren Masse 


*) Anntl. ae Gh. et de Ph. XLIL 312. 
**) Poggend. AnnaL XY. 592. 
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anfzoblalteiii, iiras ni clem Namen PyföphylUtf von 
jTit/p, Feuer, ond tpvkXoi^y Blatt, Veranlassung gege- 
ben hat. Es besteht aas Kieselerde 59,79> T^on- 
erde 29,46, Talkerde 4,0, Ersenoxyd i,8^, Was- 
ser 5,62- Die miherdlogi3chc Formel dafür ist MS^ 
-^'Q AS'^ -^-^Aq. Es soll aach in dci^Gregend von 
Spaa gefanden worden sein. : ' 

Yernon.'^) bat ein Mineral ans der Gegend Scarbrolt. 
von Scarbbröngh nntersucht, welches in dtim dor* 
tigen Kalkstein vorkommt; es i$t farblos, weifs^ 
riecht beim Anhauchen tbonig, läfst sich mit dem 
Nagel poliren und hat strahligeii Bruch* Es be- 
steht aus Thonerde 42,5, Kieselerde 10,5, Was- 
ser 46,75 nnd Eisenoxyd 0,25* Es ist also eines 
von jenen unbestiipmten Gemezlgen von Thonerde- 
silicat und Thonerdehydrat, wozu Ällophan, Hai- 
loysit u. a. gehören. Vernon n^xml ts ScarbroiU 

Ein ähnliches, aber grünes Mineral hat Breit- 
haupt **) Pingüit genannt^ es stammt ans dem 
Nenbeschert Glück -Stollen bei Wolkenstein im 
Erzgebirge. 

Unter dem Namen Mbnazü hat derselbe *^) Monazit. 
ein Mineral vom Ilmengebirge in Sibirien krystal- 
lographisch beschrieben. Es hat Glasglanz, ist 
hyacinlhroth bisziegelroth, und gibt fleischrothen 
Strich; an den Kanten* durchscheinend; spec. Ge«-, 
wicht 4,9294. 

Unter den im verfIosseoen*Jahre erschienenen Behannte 
Arbeiten in der Mineralogie ist unstreitig Hein- p5|f{^^;;f^^^^ 
rieh Rose'a Untersuchung der Schwarzerze nnd Schwarzerde. 


•) Phü. Mag. and Ann. of Fhil. V. 178. 

) Jahrb. a. cb. u. Ph. i32d. L 3oa. 

) A.^ a. O. pag. 301. 


•• 


••• 


170 

Fablerte 'die wichtigste *)| es ist dadarcli Aie 
Kenntnifs dieser, früher so paradoxen, in ihrer 
ZusammeDsetzQDg stets so sehr abweichenden und 
dennoch oft isomorphen Yerbindangen ins Klare 
gebracht, nnd^dadnrch, wie es Rose schon im 
Yoraas ^arch seine Yersnche erwiesen hatte, er- 
wiesen worden, dafs sie Schwefelsalze von Blei, 
Knpfer, Silber, Eisen, theils mit Schwefelantimon 

^b, theils mit Scfawefelarsenik As als Säaren sind, 
welche letzteren, als isomorphe, sich einander er- 
setzen und oft mit einander Torkbmmen. Sie fin- 
den sich in verschiedenen Sältigangsstafcn, wie wir 
schon im Ja|iresb. 1828, pag. 17t., sahen. Die 
Fahlerze, deren Analysen Rose hier gibt, sind: 

1) der Zinkenit =Pb&b> veranreinigt durch Ku- 
pfer und Eisen. %) Die hemisprismatische Rubin- 

blende von Mobs, =AgSb, von H« Rose ilf/ar- 
gynt genannt, von ag^vQog, Silber, nnd fumv^ ge- 
ringer, weil sie weniger Silber als das Rotbgültig- 

erz enthält, welches Ag'Sb ist. Die Krystallform 
4es Miargyrits ist nachher von Naumann '^'^) aus- 
führlicher beschrieben worden, Lichtes Rothgöltig- 

erz Ag^ As, unterschieden von dem dunkeln, welches 

im zweiten Zeichen Sb ist. 3) Jamesonit = Pb' 

Sb^ 4) Federerz = Pb^&b. 5) Sprodglaserz 

= Ag«Sb. . 

Yon doppelten iSchwefelsalzen hat er folgende 
untersucht: 1) Bournonit vom PfafFenberg bei 

Nendorff =Cu»Sb-f2Pb»Sb. 2) Porybasit, so 
genannt, .weil er ein Gemenge von kleinen Qaan- 


*) Poggend. Annal. XV. 451. u. 57a 
••) A. «. O. XVII. 142. 
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iitSten, vieler Schwefelbaseo enthält; bomqEit voa 
Goanaxato In Mexico, enthält 64 Proc Silber und 
ist der Hauptsache nach:. 




+4Ag 


nnd 3) Die eigentlich sogenannten Fahlerz^^ wo- 
von er 7 verschiedene analysirt hat, nämlich von 
St. Marie aux Mines, von Gersdorf bei Freiberg, 
von Kapnik in Ungarn, von Dillenbarg, von Claus* 
thal, von der Grobe Wenzel bei Wolfart im Flir- 
stenbergischen, nnd von Hab acht Fnndgrnbe bei 
Freiberg. In diesen war enthalten Schwefel, ^n* 
timon, Arsenik, Kupfer, Silber, Zink und Eisen, 
in veränderlichen Verhältnissen, jedoch so, dafs 
sie sich auf bestimmte Formeln zurückführen las- 
sen; werden die beiden electronegativen ^ch wefcl- 

metalle mit R, die basischen, die 2 At'Radical auf 

1 At. Schwefel enthalten, mit ß, nnd die, welche 

gleiche Atome enthalten, mit R bezeichnet, so be- 

kommt man die Formel R^R-f-2ft^ß. Gegen 
diese Formel kann inzwischen eingewendet. wer«* 
den, dafs die relativen Schwefelmengen in der Ba-* 
sis und in der Säure =:4:3 unter den bisher he* 
kannten und gut bestimmten Verbindungen nichts 
Analoges haben, weshalb man sie am wenigsten 
in einem Gemenge, wo man so ganz von Hypo- 
thesen abhängig ist, annehmen darf. Der Schwe- ' 
fei der basischen Schwefelmetalle verhält sich za 
dem der^electronegativen =l'i:9; nimmt man eine 
solche Vertheflnng an, dafs die Hälfte der Basen 
mit den Säuren in dem Verhältnifs gesättigt war, 
dafs die' Menge des Schwefels in beiden gleich 
wäre, nnd die andere Hälfte in einem solchen Ver« 
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hältnifsy dafs der Schwefel der Basen 2 mal so viel 
wie der der Säaren betrüge; s6 bekommt man na« 
türtiche Verbältnisse, die voltkommen init der For- 
H mel übereinstimmen, obne dafs man ungewöbnlicbe 

Verbältnisse .anzanebmen hat. Dabei scheint zWar 

t r f ^ * 

das Verbältnifs R-f*2R i^ der eben anfgestellten 
Formel nicht einzutreffen , allein um hierin i^twas 
entscheiden zu können,, müssen wir wohl erst 
größere Erfahrungen über die Scb^refelsalze nnd 
ihre Verbifidnngsweise haben; depn es ist sehr 
möglich, dafs ein Antheil Schwefelkupfer in Form 

^ von Ca war, und also zn dem ersten Zeichen ge- 

hörte. Auch hat Rose bei den meisten Analy- 
sen etwas Schwefel mehr erhalten , als die Rech- 
' nnng voraussetzt, und ein^ gröfserer Ueberschufs 

entspricht in den Analysen einem gröfseren Ka- 
pfergehalt. Eine andere Schwierigkeit, die hier- 
bei entstand, ist, dafs zur Erklärung der Iso- 

' mprphie ein Theil von R im zweiten Zeichen als 

Schwefekilber betrachtet werden mnfs, von dem 
es Rose wahrscheinlich za machen sncht, daüs 
. es 2 Atome Silber enthält^ aas dem Grand, weä 
Cblorqtiecksilber und Cblorkupfer dem Chlorsilber 
^ sehr ähnlich seien; allein ungeachtet des Interes- 

i^es einer solchen Anqäberung, die wirklich ihren 
Werth hat, kann doch auf der anderen Seite ge- 
sagt werden , dafs Chlorsilber Analogie hat mit 
Chlprblei, und dafs gewisse Silbersalze mit Ent- 
sprechenden Natronsalzen isomorph sind, und dafs 
dann Mennige nnd Natriums apero:^yd aus 4 At 
Radical und 3 At« Sauerstoff zusammengesetzt vä- 
ten, was at^cb nicht sehr wahrscheinlich ist* 
NlclccUpScfs- Der Schlafs dieser interessanten Arbeit enthält 
ganzerz. ging Untersuchung des, NtckelspiefsgUnzerzes von 
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der Landeskrom im Siegenscfaenv nadi.deres aos^ 
1 At. ScbwefctliHckel und 1 At. Antimonnickel be* 

steht, =:NiS^4~^''^^ Setzt man As an die Stelle 
von Sbj so erhält man Nickelglanz. ' 

Bonssingault *X hat, in den goldführenden Schwarze 
Schwefelkiesgängen bei Marmato ih Popayan, in 
zieniHcher IVlenge eine schwarze, blättrige Substanz 
gefunden, die im Aeafseren/ alle Kennzeichen der 
schwarzen Blende besitzt, sich aber davon darch 
ihre vollständige Löslichkeit in warmer Sälzsänre 
unterscheidet, die dabei Eisen und Zink anter Ent* 
Wickelung von Schwefel wassersto^ffgas, ^ber phne 
Abscheidung von Schwefel, aufnimmt. Er unter- 
sachte dieses Mineral von zwei Stellen, nämlich 
voa . 

Caudado und Salto. 

Zink . 45,0 41,8 

Eisen . . . • 15,7 13,9 

Schwefel ". . 28,6 27,8 

Schwefelkies 1,7 4,6 ' 

Quarz .... 8,0 8,7 

Thonerde . . — 0,9 

Manganoxyd — 0,2 

Sauerstoff > 1,7 0,9. 

Zieht man die, offenbar zur Gangart gehörenden 
Substanzen ab, so bleiben 22,9 Scfawefeleisen' und 
77>1 .Schwefelzink, entsprechend der Formel FeS 
-4-3ZnS. Da diese Schwefelungsstufe des Eisens 
früher noch nicht im Mineraireich vorgekommen 
ist, so glaubt Bonssjngaalt dieses Mineral als 
eiue neue Speckes aofstelleja zu können, und nennt 
es Marmatit 


> Poggend. Annal. XVII. 399. 
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.Bkiflans. Nanmann^) bat die Kiystailreibe des Blei- 

glänzes bescliirieben. .\. 

Kuba '''*) hat die Za«ammetisctzang eines 
PorzcIIanthons, von Aue bei Schnecberg, Dnten- 
$acbt. Er bestand ans Thonerde 35,972, Kiesel- 
^erde 47,645, Wasser 13,131, Kalk 1,570, Kali 
, ' nnd Talkerde 1,632. 

Allopjban. Gnillemin z^^) bat den Allophan von Fcrmi 

analysirl nnd darin Kieselerde 23,76, Thonerde 
39,68, Wasser 35,74, Schwefelsänre 0,64 gefon- 
den« Daraus Vikt sich die Formel A^q^2AS 
jiq^ machen, allein wahrscheinlich sind das Sili- 
cat nnd Hydrat nnr gemengt nnd nicht cbemiscb 
verbanden, 
Amroonialc ip Bonssingault -|-) hat den im Jahresb. 1829, 
naturHöhem jj^ erwähnten Umstand, dafs das natürliche 
EisenQxyd Almmoniak enthält, bestätigt Gegen 
die angestellten Versuche konnte man immer noch 
den Einwurf machen, dafs das Ammoniak nnr in 
Folge einer langen Aufbewahrung in. diese Mine- 
ralien hineingekommen sei. Bonssingault liefs 
daher in eine ganz frische gebrochene Fläche ein 
8 Zoll tiefes Loch bohren, untersuchte die sulctzt 
her^DSgekommen^n Bohrspäne und fand Ammo- 
niak darin. 
. Glasiger G. Ro SC -{"{') hat die Krystallform des glasl- 

-Feldspath. ^^^ Feldspathes beschrieben, und hat gezeigt, dafs 
sie so wesentlich von der des Feldspaths abweiche, 


•) Joggend. Annal. XVI. 487. 
••) Jahrb. d. eil. n. Ph. 1829. IIF. 34. 
*^) Anoales de €h. et Ph. XLII. 260. 
f) Poggend. Aonal. XYH. 401. 
+t) A. a. O. XV. 193. 
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däfs man ''dieses Mineral nicbt ztini Feldspatfa recli- 
nen könne. Er hatte noch nicht Gelegenheit, die- 
ses krystallographische Resultat durch die "Analyse ^ 
za bestätigen, schlägt aber »indessen dafür den 
!Namen RyakoKth, von ^va^^ Lava^ und h^og, 
Stein, vor. ' ■» 

Nordenskjöld *) hat einen labradorisiren- Labrador, 
den Fetdspath oder Labrador, aus Finland b^i 
Ojamo, entdeckt, dessen Farbenspiel ganz beson- 
ders merkwürdig ist. Die Farben desselben bil- 
den reguläre Figuren, die mit der Form des Krj- 
stalls im Znsammenhang stehen; sie sind scharf >, 

von einander getrennt, und jede einzelne bildet 
ein geradliniges Polygon, dessen Seiten mit ded 
Durchgängen und mehreren ^ecundären Flächen s 
des Krystalls parallel laufen. Die Farl^en- Poly- 
gone stehen concentrisch neben und in einander^ 
Nordenskjöld hat eine mathematische Erklä- 
rang von diesem Farbenphänomen zu geben ge«> 
sucht. Auch Senf**) gab schon eine kurze Be- 
schreibung des Farbenspiels von diesem Mineral. 

JLeplay ^*) hat den schwarzen Turmalih vom 
Mont Rose' analysirt und darin Kieselerde 44,10, 
Thonerde 26,36, Eisenoxydul 11,96, Talkerde 6,9ft 
Kalkerde 0,50, Kali 2,32, Borsäure 5,72, Was- 
ser 0,60 gefanden. - Köhler hat die Lage der 
electrischen Pole im, Turmalin, Zinkglas und Bo* ^ 
racit untersucht f ). 
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«) K. Y.iAcaa. Handl 1829. pag. 42. 
••) Poggcnd. Annal. XVII. a52. 
**♦) Annal. d. Ch. et Ph. XLIL 270. 
f ) Poggend. AnnaL XYU. 146. 
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Cerolith. 


Tiuneiien. 


Breithaiipt*) bat krystallographlschc Ab- 
bancHangen fiber den Turmalin and Glimmer mit- 
getheilt \ 

Pfaff **) hat Brelthanpt's Ccrolitb, von 
Frankenstein iii Schlesien, nntersucht und gefan- 
dcpl, dafs er aus Kieselerde 37,950, Thonerdc 
12,179, Talkerde 18,019, Wasser 31,000 besteht 
oder MS^-^AS^S^y ist, also zum ^Speckstein 
gehört. 

Mosander ***) bat das Titancisen, ans der 
Qegend des Ilmensec's in Sibirien, das von Area- 
dal und das von Egersund in Norwegen, unter- 
sucht Das allgemeine Resnlta^ davon ist, dafs 
das Titaneisen aus zwei isomorph zusammenkiy- 
stallisirenden Körpern, nämlich titansaurem Eisen- 
oxydul und freiem Eisenoxyd, besteht (vgl. p. 107.). 
Diese Zasammenkrystalli&irung variirt hinsichtlich 
des Verhältnisses zwischen den beiden isomorphen 
Körpern in derselben Stufe oder demselben Kry- 
stall, von denen Theile von der dnen Stelle vom 
Magnet sehr stark, und die von ein^r anderen 
wenig oder gar nicht gezogen werden können. 
Dieis ist die Ursache, warum die Analysen von 
Titaneisen stets var^rende Resultate geben müs- 
sen. — Anfset den beiden genannten Hauptbe- 
standtheilen des Titaneisens hat lyiosander in 
einigen aach Zinnoxyd, in den meisten Kalkerde, 
Talkerde, Manganoxyd al, Chrornoxydnl und Kie- 
selerde,' und in dem Titaneisen von Egersund anch 
etwas Ceroxydnl und Ytt6rerde gefunden. Der 

Ge- 
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•) Jahrb. d. Ch, u. Pl,y8. 1829. I. 275. u. 306. 

-) A. a. O. pag. 242. 

•••) K. V. Acad. Handl. 1829. 220. 
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Gebalt an freiem Eisenoxyd war am geringsten im 
Titaneisen vom llmensee, nnd stieg darin nur bis 
zn 11 bis ; 12 PrQcent; am gröfsten war er in dem 
Icrystsfllisirten Titaneisen von Arendal, worin es 53 
bis 58j3 Proc. betrag. 

H. Rose *) fand bei der Analyse des Titan- 
eisens von Egersand nickt mehr als 13,57 Eisen- 
oxyd, während es in Mosander s Vers neben bei 
3 Analysen zwischen 23* nnd 29 variirte. ' Den Ti^ 
tansäacegchalt fanden beide fast gleich, aber Rose 
hat ihn nur dadurch bestimmt, dafs er alles für 
Titansäure nahm, was nicht ' Qxyde des Eisens 
waren; diels kann aber; nach Mosander's Ana- 
lyse, nicht der Fall sein, da dieser darin alle die ^ 
oben aufgezählten^ Elnmengnngen , Z^nnoxyd aus- 
genommen, fand, die zusammen ungefähr 4 Proc. 
betragen. " ' * , 

Mäht ^) hat ein Titaneisen untersucht, welches 
sich in Form eines schwarzen Sandes bei Warne- 
mündc an der Ostseeküste findet; er fand darin 
33,0 Titansäure, 63,74 Eisenoxydul, 1,0 Mangan- 
oxyd und 2,0 Kieselerde. Offenbar ist hier das 
eingemengte Eisenoxyd als Oxydul angenommen 
worden, 

B ußsiiiganlt ***) hat ein arseniksaqres Ei- Arsenlksaupes 
sen, von Loay^a fn Popayan, analysirt. Es gab "*^* 
Arseniksäore 49,6, Eisenoxyd 34,3, Bleioxyd 0/t 
nnd Wasser 16,9 (Üeberschufs 1,2). Bei der 
Berechnung gibt es dieselbe Formel wie das von 
Villa ricca, Jahresb.^1826, pag. 205. /. 

Ich führte im Jahresb. 1827, pag. 215, an, flafs Hctcpotrat u. 

Hurauliili 
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•) PoggcDd. Annal. XV. 276. 
) Brandes Archiv d. Apoth. Vereins. XXVIH. 262. 
) Annal. de Chim. et d« Pbjs* XLL 337. 
Berzelius Jahres* Bericht. X* 12 
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Vaaqaelia zwei neae Doppeipbosphate von Ei- 
sen nnd Mangan, den Hetepotzit und HaranKth, 
nntersacht habe, dafs sich aber ans seinen analyti- 
schen Resultaten die eigentliche Zasammensetzang 
nicht berechnen lasse. Diese Mineralien sind nach- 
her von Düfrenoy analysirt word'ep. Nach ihm 
besteht der Haraalith aas Phosphorsäare 369OO, 
Eisenoxydol 32,85, Manganoxydal 11,10,' Wasser 

, 18,00. Diefs gibt die Formel' Khi*F*+3Fe*F* 

4"30H, oder, will man sie in eine mineralogische 
Formel verwandeln, in welcher P Phosphorsäare 
ist, i^P*-f.3/J?^ + 6^7. Der Hetepotzit be- 
stand ans Phosphorsäare 41,7^, Eisenoxydol 34,89, 
Manganoxydal 17,57, Kieselerde 0,22, Glühverlast 
/ (W^asser) 4,4. Diefs gibt denselben Sättigungs- 
grad, enthält aber ein Atom Eisenoxydnl weniger, 
nämlich P^+2/P^+Jq. 
I Natürliche Anf der Insel Milo Jcommt bei Pyromeni ein 

^^^rpj^jj^^"*^ natürliches krystallisirtes Thonerdesalz vor, welches 
dem Ansehen nach sö Vollkommen der nattirlichen 
schwefelsaaren Thonerde gleicht, dafs man es wohl 
schwerlich für eine eigentliche Alaunart wird neh- 
men können. Inzwischen hat Shepard *) eine 
Analyse davon mitgetheilt nnd angegeben, dafs es 
ein nat*lrlicher Natronalaun sei; hierzn warde er 
darch eine Analyse verleitet, die Thomson von 
einem gatiz ähnlichen Miqeralsalz aas Amerika 
gemacht hatte, and welchem dieser die Zasaiti- 
mensetzang nnd den "Wassergehalt des Natron- 
alaans gegeben hatte, ohne daran za denken, dafs 
diese Alaanait zu den Salzen gehört, die sich in 
der Laft nicht halten, sondern schon in wenigen 


*) Jahrb. a. Ch. n. Ph. 1829. III. tö. 

) 


179 • 

i 

Stunden sn Mebl verfallen. Shepard fand in 
dem Salz ein wenig Natron, nnd schliefst daraqs, 
dafs es ein Natronalann sei. Bei Zorttckkanft . 
von seinen Reisen in der Türkei nnd Qriecfaen- 
land übergab Hr. Berggren eine Stnfc von die* 
sem Tfaonerdesalz vqn Pjromeni der künigl. Aka- 
demie, und ehe es in die Sammlang gelegt ward, 
wnrde es von Hartwall analysirt^ welcher darin 
fand Schwefelsäure 40,31,' Thonerde 14,98, Kali 
0,2ß, Natron 1,13, Talkerde 0,85, Chlorwasser- 
stoffsäure 0,40, Kieselerde 1,13, Spbren von Ei- 
senoxyd, Kupferoxyd und Ammoniak, und endlich 
Wasser 40,94. Hieraus ist es also klar, dafs das 
Mineral natürliche krystallisirte schwefelsaure Thpn- 
erde ist, verunreinigt dorch Kali und Natronalaun, 
schwefelsaure Talkcrde und schwefelsaures Eisen- 

und Kupferoxyd. Es ist eine unreine ÄiS^-|-18H, 
oder dasselbe, was Bonssinganlt in Colombien 
entdeckt hat, Jahrcsb. 1827, pag. 221. 

Nicol *) hat Kochsalzkrystalle beschrieben, Koclualt. 
welche in kleinen Höhlungen eine Flüssigkeit ein- 
schliefsen. Diese Krystalle stammten aus engli- 
schen Sakgruben her, und die in ihnen einge- 
schlossene Flüssigkeit war eine Auflosung , von 
Chlormagnesium. , 

Shepard **) hat nach der Methode von Gu- Meteowtcln. 
stav Rose einen in Yirginien gefallenen Meteor- 
stein mechanisch und chemisch analysirt. Er ent« 
hielt a) eisenhaltigen Olivin, bestehend aus Kie* 
seierde 42,30, Talkerde 31,46, Eisenoxydol 20,67, 
Nabion, Chromoxydnl, Schwefel (und Vcrkist^,"" 


*) Annul. d. Gh. et Ph. XLH. 257. 
^) Juhrb. d. Gli. tt. Ph. 1829. in. 50» 
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snsammea 5,57« Der Oiivin macht angefakr | 
von d«r Meteorsleinmasse aas« b) Labradorfeld- 
spatb oder Labrador, c) Pbospborsaaren Kalk. 
iFür dieses Salz hält es kleine , durchsichtige, ho- 
niggelbe Körner, die in Arragonit ritzen, aber vom 
Messer geritzt werden und ^ch ohne Braasen ia 
erwärmter Salpetersänr« auflösen« Er hat aber 
keinen Versuch angestelU, der bewies«, dafs sie 
Phosphorsäure enthalten, d) Metallisches^ E^seo, 
mit 6,1 Procent Nickel, and endlich ein krjstal- 
lisirtes Schwefeleisen, welches von Salzsäure mit 
Entwickelung vpn Schwefelwasserstoffgas aufgelöst 
wurde. — Es ist nicht genug zd empfehlen, dafs 
in Zukunft alle Meteorsteine nach dieser Methode, 
wenn es auch noch ^o unvollständig geschieht, 
analysirt werden; /denn die gewöhnliche Art, den 
ganzen Stein zu pulvern^ und alle seine näheren 
Bestandth^iie zusammen gemengt der Analyse zu 
unterwerfen, hat gegenwärtig durchaus kein ande- 
res Interesse mehr, als dafs man zuweilen ^inen 
früher noch nicht entdeckten Bestandiheil auffin- 
den kann« 

Macaire-Prinsep '^) hat den Bergtalg von 
Uznach in St. Gallen, den man Schererit genannt 
hat, untersucht, um zu beweisen, dafs er kein 
Naphthalin und tnit die^i^em nicht zu vergleichen 
sei (vgl. Jahresb. 1829, pag. 232, ). t)er Berg- 
talg schmilzt bei -j-44^ ond kocht bei -(-92^; 
das Naphthalin dagegen ;^chmilzt bei -;]«78^ and 
kocht er^t bei 4-210^. Bei Vergleicbung des 
Terl^altens des Naphthalins und Bergtalge^ zu 
Schwefelsäure, fand er, daTs sie sich gleich ver- 
halten; er scheint aber vergessen za haben, dafs 


*) Poggend. Ani»«l. XY. 294. 
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dasNapbtbalm mit SchwefelsaQrö eine eigene Sänre 
bildet. Endlich fand er, dafs das Naphthalin den- 
selben procentischen Gehält an Bestandtheilen hat^ ^ 
wie das ölbildende Gas oder Cfi, nnd der Berg- 
talg denselben wie das KohlenwasserstofTgas im 
Minimum oder Cfi^. Diese Atomverhältnisse sind 
indessen nur aus annähernd ihnen entsprechen- 
den Zahlen berechnet und verdienen keine weitere 
Berücksichtigqng, als dafs der Bergtalg mehr Was- 
serstoff enthält, als das Naphthalin. 

unverdorben*) hat das geuröhnliche, im Pctrotomj 
Handel vorkommende Petroleum untersucht. Er 
destillirte dasselbe mit Wasser. Das ' zuerst über- 

^ - 

gehende Oel, =4 von dem zum Versuche genom- 
menen, enthielt wenig Wasser, sein Kochpnnkt 
war niedriger als der des Wassers, ungefähr bei 
-|-35^. Darauf ging ein Oel über, welches mehr 
als die Hälfte der angewandten Probe betrug; sein ~ 
Kochpunkt war -|-112^,5. Bei Fortsetzung der ^ \ 

Destillation mit Wasser wurde wenig mehr erhal- 
ten, und das zuletzt aufgesammelte kochte erst 
bei 4-255®. Wurde aber das Oel für sich bei 
einer Temperatur dcstillirt, die nicht bis zum völ- 
ligen Kochen ging, sondern nur eine blofse ruhige 
Abdunstung war, sp würde ein gelbes, geruchloses, 
oder nur schwach riechendes Oel erhalten, dessen ^ 
Kochpunkt -}-313® war. Auf diese W^eise trock- ^ 

^nete die Masse in der Retorte ein und hinterliefs 
nur einen geringen braunen Rückstand, aus dem 
kochender Alkohol einen bergtalgartigen Körper 
auszog, der beim Erkalten der Auflösung heraus- 
kry stallisirte ; beim Verdunsten schofs noch mehr 
an. und zuletzt hinterliefs der Alkohol einen flüs- 


•) Kästner»« Archiv. XVI. 122. 
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sigen, oJartigen Korpen Weder dieser noch das 
krystallisirte Fett war ^yerseifbar. Ans dem in Al- 
kohol unlöslichen Theil nahm Aether eine branne, 
harzartige, mit Alkali, nicht verbindbare Materie, 
ferner ein braunes, zum Theil in concentrirter 
Schwefelsäure lösliches Pulver, und ein Kalk^alz, 
wie es schien, von einer fetten Säure auf, welches 
jedoch Unverdorben für eine« zufällige Verun- 
reinigung hält. 
UngewSlinli- Döbereiner *) hat in dem Ronneburger 

*^^^j^**^^ Mineralwasser, auCser einer bergtheerartigen Ma- 
Quellwasier. terie, ein essigsaures Kalksalz gefunden, braun ge- 
färbt durch einen ExtractivstofF, den er mit dem 
bei der Holzdestillation gebildeten Brand -Extractiv- 
stofF vergleicht, und weshalb er das Salz holzes- 
sigsauren Kalk nennt. 

Etwas Aehnliches hat auch Kastner *^) in 
• warmen Quellen gefunden, deren Wärme von Erd- 
bränden herrührt Er glaubt nämlich darin sowohl 
essigsaure Kalkerde und Talkerde, als auch die- 
selben Salze mit Bernsteinsäure, wiewohl letztere 
in geringerer Menge, gefundea zu haben* 


*) Ksitner'f ArchW, XVI. 122. 
-) A. ». O. XVI. 1dl. 
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Pflanzenchemie. 

F. Marcet ^) hat Untersachnngen fiber den Chemuclie 
Einflafs wachsender Schwämme auf die Luft ange- Tf"^^.^ 
stellt and gefunden, dafs sie dieselben nicht verän- Yegeution. 
dern, dafs sich dabei nur eine sehr geringe Menge 
Kohlensäaregas bildet Dagegen hat er die von 
y. Humboldt und nachher von Decandolle ge- 
machte Erfahrung bestätiget, da(s die Schwämme 
nnter ^Yasser Wasserstoffgas entwickeln. Bei den 
bierüber wiederholt angestellten Versuchen erhielt 
er ein Gemenge YC/ik Wasserstoffgas nnd Stick- 
gas, Ton ersterem stets mehr als von letzterem. 
Durch Wärme wird diese Gasentwickelung beför- 
dert, und sie scheint gänzlich voü dem Lebens- 
prozefs abhängig zu sein, da sie bei den Schwäm- 
men, die am langsamsten in Fäulnifs ilbergeheni 
am stärksten ist und am längsten dauert. Den 
Stickstoff leitet Marcet von atmosphärischer Luft 
im Wasser und den Poren des Schwammes, den 
W^asserstoff von zersetztem Wasser her. 

Auf Veranlassung eines Versuches von Vau- Pflanzen- 
quelin, bei welchem dieser fand, dafs Gallert- q^^^^^^ 
säure, beim Zusammenschmelzen mit Kalihydrat, 
in Oxalsäure umgewandelt wurde^ hat Gay-Lus- 
sac"^^) ausgemitteK ^^fs sich auf dieselbe Weise 
ein grofser Theil, sowohl stickstoffhaltiger als stick- 


*) AnnaL d. Gh. et Ph. XL. 320. 
••) A. a. O. XLI. 398. 
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stof^Treicr, organisclier Substanzen verhält. *Wer- 
den z. B. 5 Gramm trockener Sägespähne in ei- 
nem Platintiegel mit 25 Gramm Kälihydrat (Po- 
tasse a l'alcool) und etwas Wasser vermisciu, und 
der Tiegel dann, unter beständigem Umrühren der 
Masse, über einer Spirituslampe erhitzt, so lösen 
sich die Sägespähne, wie man weifs, allmählig auf 
und verwandeln sich in eine moderartige Substanz; 
wird aber die Hitze vermehrt, jedoch bei weitem 
nicht zum Glühen, sondern nur bis 4~200^ bis 
225 ®, so schwillt die Masse auf, entwickelt Was- 
serstofTgas und verwandelt sich in oxalsaures Kali. 
Man löst sie in Wasser auf, sättigt die Lösung 
mit Salpetersäure, so dafs sie gelinde sauer wird, 
und schlägt sie durch salpetersaures Bleioxyd nie- 
der; das niedergefallene oxalsanre Bleioxyd gibt 
durch Zef'setzung vermittelst SchwefelwasserstofF- 
gas schöne Krystalle von Oxalsäure. — Hierbei 
wäre zu bemerken, dafs oxalsaures Blei von Schwe- 
felwasserstoffgas nur so weit zersetzt wird, dafs es 
schwarzgran wird, und dafs die -Hauptmasse un- 
zersetzt bleibt. Wollte man diese Methode zur 
Bereitung von Oxalsäure anwenden, so mül^te das 
Bleisalz durch Schwefelsäure zersetzt werden. 

Gay-Lussac hat in dieser Hinsicht mehrere 
Substanzen geprüft, und auf diese W^eise Oxal- 
säure aus Baumwolle, Zucker, Stärke, Gummi^ 
\Yeinstein und W^einsäare erhalten, die sich da- 
durch auszeichnen, dais sie in völlig reinem Zn- 
stand weder schwarz werden, noch /VVasserstoff- 
gas entwickeln; femer aus Citronensänre, Schlcim- 
säure, Seide, Leim und Harnsäure. W^enig Oxal- 
säure erhielt er von Bernsteinsäure und Kohlsaatöl, 
keine von Benzoesäure, essigsaurem Kali und In- 
digo. --> Weder kohlensaures Kali noch Kalkhy- 
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clrat erzeDgen Oxalsäure ; Naironbydrat wirkt me 
Kallbydrat. Geht bei diesen Yersacben die Hitze 
zu hocb, so wird das oxalsaare Sak leicht in koh- 
lensaures amgewandelt. Welche Substanzen bei« 
dieser Zersetzung . noch aufser dem WasserstofF- 
gas gebildet werden, bat Gay-Xiussac nicht wei- 
ter untersucht, als durch den Geruch erkennbar 
war, dafs z. B. von stickstoffhaltigen Materien 
Ainmoniakgas entwickelt, und b^im Sättigen des 
Alkalis Blausäure frei wird; allein er hat sich vor- 
genommen, seine Untersuchungen auch auf diesen 
wichtigen Theil des Versuches zu erstrecken. Zu- 
letzt gibt er , eine noch unversuchte Methode zur 
Hervorbringudg von oxalsaurem Kali an, die darin 
besteht, dafs man ein Atomgewicht weinsaures Kali 
und ein Atomgewicht, oder etwas weniger, Kalihy- 
drat in wenigem Wasser auflösen^ und diese Flüs- 
sigkeit in gleichförmigem Sfrom vermittelst Drucks 
darch eine dicke'Röhre von Schmiede- oder Gufs- 
eisen,^ oder auch Ks^nonenmetall von 4^200^ bis 
225^ Temperatur, hindurch leiten solK Gay- 
Lnssac glaubt, dafs sich dabei kein Gas ei^Ltwik- 
keln und keine Gefahr vor Zersprengung zu be- 
fürchten sein werde, da der Druck nicht über 25 
Atmosphäreti steigen könne. 

Desfosses *) hat folgende ökonomische Be- Weinsäure, 
reitungsmethode der Weinsäure angegeben. Nach- 
dem man auf gewöhnliche Art yVcinstein durch 
kohlensauren Kalk zersetzt hat, filtrirt man das 
neutrale weinsaure Salz ab; der, durch die Zer- 
setzung des weinsauren Kalks erhaltene Gyps wird 
mit dem Weinsauren, Kali veribischt und damit ge- 
kocht, und liefert eiiie neue Portioli weinsauren 


*) Journal de Pharm. XY. 613. 
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Kalk nebst schwefebaorem Kali; ersterer wird aas- 
gewaschen nnd durch eine neae Portion Scbwefel« 
saure sersetst 
Giinatinre. Henry d. j..and Plisfon *) h^en einen 

Anssag ans einer groCser^ Arbeit ttber die Chi- 
nasäare mitgetheik. Sie bereiten diese Sänre aus 
chinasaatem Kalk vermittelst Schwefelsänre oder 
Oxalsäare« Ans ihren Angaben geht nicht her- 
Vor, ob sie die Einmengang von Kalisatz, welches 
stets in der Chinarinde enthalten ist, vermieden, 
haben. Ihre Chinasäare krystallisirt in dorchsich- 
tigen, farblosen Krystallen nnd ist im Aeafseren 
der Weinsäare ähnlich. Ihr spec. Gewicht ist 
1,637. Bei 4-9 <^ bedarf sie ihr 24faches Gewicht 
Wasser zur Auflösung. Sie ist in Alkohol löslich 
nnd kann, wie die Weinsäare, in eine nicht flüch- 
tige Aetherart verwandelt werden. In einem Glas- 
kolben mit einer geringen Menge Salpetersäure 
behandelt,, subltmirt sich eine Säpre, die mit der 
brenzlichen Chinasäure einige Analogie bat. Von 
mehr Salpetersäure wird Oxalsäure gebildet. Von 
Schwefelsäure wird sie anfangs grün und ve^rkohlt 
sich alsdann. 

Nach einer, ihnen eigenen, wie sie glauben, 
verbesserten Methode analysirt, fanden sie die Zu- 
sammensetzung dieser Saure: 

* . ■ 

gefunden Atome berechnet 

Kohlenstoff .. 34,115 2 ' 31,994 ^ 

Wasserstoff . 5,560 4 5,223 

Sauerstoff. . . 60,325 3 62J83. 

I 

Diese Atomzahlen sind von ihnen bestimmt, 

^- 

* / so wie auch, dafs das Atomgewicht der Säure 


*) Aonal. d. Cb. et Pk. XL1. 325. 
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477,834 ist. Ihre Sättig^nngscapacitat haben sie'za 
4,299 gefunden, was ^}f von ihrem S^nerstoflgehalt 
ivärc. Allein zwischen der SäUtgnngscapacität nnd 
dem Atomgewicht ist offenbar eine Gontradictio iii 
adjecto, nnd da es wohl zu vermnthen steht, dafs ^ 
die Sättigangscapacität in ihren Versuchen etwas 
approximirt ist, so kann es das analytiscjbe Resultat 
Ton der Saure nicht sein, uqi so weniger, da es im 
Kohlen- und Saoerstoflgehalt mit mehr afs 2 I^ro« 
Cent von der Formel abweicht, was bei Yersnchea 
dieser Art aufserordentlich ist *). 

Chinasanres Natron krystallisirt in sechsseiti- 
gen Prismen, die bei JOO® weder verwittern noch 
sich sonst verändern. Das Barytsalz krystallisirt in 
Octaedern, die in der Luft unklar werden. Das 
Kalksalz ^ erhält man aus dem 'mit Schwefelsäure 
gemachten Decoct, wenn man es mit Kalkhydrat, 
oder sfuch ,mit Bleioxydhy'drat sättigt, filtrirt und 
zur Syrup - Consistenz abdampft. Nach einiger Zeit 
schiefst daraus das Salz in grofsen rhomboYdalen 
Blättern an. Das Bleisalz krystallisirt in langen 
Nadeln. Das ' Silbersalz ist in Wasser leicht- 
Ißslicb, unlöslich in Alkohol, nnd wird vom Licht 
leicht geschwärzt Das Chininsalz Ist in Wasser 
leicht-, in Alkohol schwerlöslich, und krystallisirt in 


*) Ich l»Ue ,68 für gans überflüssig, die räthselhäifte Be- 
schreibang ihrer, verbesserten Methode zur Analyse organi« 
scher Körffer anzuführen (Journ. de Pl^arxn. XV. 280). Sie 
geben darif^ unter Andern an, dafs ihre Bestimmungsweise der 
'WassentcffFmenge darin bestehe, dafs sie ihn Termittelst Ka- 
lium entbinden^ als :TyenQ es ausgemacht wSre, dafs der Kör« 
per, mit dem das Kali oder Kalium in Verbindung tritt, nicht 
Wasserstoff enthalte, oder dä^fs nickt der Wasserstoff dabei , 
mit Kohlenstoff Verbindungen eingehen hdinneV auf die das 
Kalium nicht wirkt. 
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halbklaren Krystallrinden. Das Cinchoninsak ist 
löslicher als das vorige; kiystallisirt schwierig za 
einer Masse von «feidenglänzeDden Nadeln. lOQ 
Th. Säare werden von 194>2 Th. Chinin und von 
165,4 Th. Cinchönin gesattigt. Das Morphinsak 
ist gammiartig. 

Aspartin- Im Jahresbericht 1829) pag.'249.> führte ich 

Plisson's Yersnche mit Asparagin an, nach de- 
nen es im Kochen mit Bleioxydhvdrat in eine ei- 
gene Säar^ verwandelt wird, die er Acide aspar- 
tiqae nannte, und die wir^ also Aspartinsänre nen- 
nen würden. Diese Säure ist nun von ihm näher 
tintersacht worden *). Dabei hat er indessen nicht 
angegeben, wie sie in völliger Reinheit erhalten wird, 
da die später gegebene Beschreibang ihrer Eigeü* 
Schäften nicht mit den früheren Angaben überein- 
stimmt. Die späteren Angaben sind: Wenn diese 
Säare in Wasser krystallisirt ist^ so bildet sie ein 
glänzendes Pulver, welches nnter.dem Microscop 
aas darchsichtigen, 4 seitigen Prismen n\|t 2 flächi- 
ger Zuspitzung bestehend erscheint. Sie ist ge- 
ruchlos, hat einen vorübergehenden ^äoerlichen 
Geschmack, der einen Fleischbrühgeschmack hin- 
terläfst; sie röthet.Lackmaspapien 1 Th. Aspar- 
tinsäare braacht, bei 4-8^,5, 128 Th. Wassers 
zur Auflösung. Von kochendem Wasser wird sie 
in gröfserer Menge aufgelöst und krystalKsirt dar- 
aus beim Erkalten. In wasserfreiem Alkohol ist 
sie unlöslich. Ihr specifischcs Gewicht ist 1,873 
bei 4^8^,5. In der Glühhitze wird sie zersetzt, 
nnd gibt Ammoniak und Blausäure, enthält also 
Stickstoff. Von Salpcfcrsänre wird sie nicl^t zer- 
setzt. Ihre Salze haben als wesentlichen Cha- 
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racter, da£i sie^ wenn sie ISsJich sind, wie Fleisch^ 
brühe (Jos de viande) schmecken. 100 Th« Äs- 
partinsäure sättigen eine Quantität Basis, deren ^ 
Sauerstoff 5,806 ist Sie bildet basische Salze, in 
denen sitch die Base verdoppelt, mit Kalkerde näd 
Tatkerde. Das Kalisais isnscrfliefslich. Natron- 
nnd Baryt -Salz krystallisiren. Kalk- and Talk- 
erde-Salz bilden gammiartige 'Massen. Das Zink- 
salz krystallisirt. Eisen-, Nickel- nnd Kupfer -SaU 
sind löslich. Bleioxyd, Quecksilb'eroxydal- nnd 
Silberoxyd -Salz Werden niedergeschlagen. ChL- 
nin- nnd Cinchonin-Salz krystalliren; das Mor- 
pbin^ak wird theils gammiartig, theils glänzend 
krystallinisch. ' 

Bennerscheidt *)^ibt an, dafs der ansge-£is«ne Saure 
prefste Saft von Aconitum Stoerkiannm, nach dem *" ^*^"**"'"- 
Einkochen bis zur Honig -Consistenz, öctaedrische 
Krystalle von einem Kalksalz absetzt, welche in 
'Wasser schwerlöslich sind, und ans deinen Schwe- 
felsäure eine krystallisirende Säure abscheide, die er 
für eine dieser Aconitspecies eigenthöndichc hält. 

Knhlmann **) hat angegeben, dafs Blau- BUu«aurc 
^äure, mit concentrirter Salzsäure vermischt, nach, 
12 Stünden eine grofse Menge Salmiakkryslalle 
absetze, ohne braun oder schwarz zu werden, und 
ohne alle Gasentwickelong;' was aber hierbei aus - 
dem Kohlenstoff des'Gyans werde, hat er nicht 
untersucht Eben so fand er, dafs die mit Schwe- 
felsäure vermischte Blausäure nicht schwarz wurde ; 
bei der Destillation des Gemenges ging zuerst ein 
wenig 'Blausäure und darauf ein brennbares Gas 


•) Brandes Ardii?. XXXI. 195. 
**) Annal. d. Gh. et Ph. XL. 441. 
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ttKerj .die Flüssigkeit entUelt alsdann schwefelsau- 
res Ammoniak. 

«Orfila ^) hat mehrere Metboden znr quan- 
titativen Beslimoiang freier Blaasänre in Flässig* 
keiten angegeben. Er fand« was aach schon vor 
ihm bekannt war, dafs sich salpetcrsaores Silber 
vor allen anderen Reagentien am besten s^ur Aus- 
fallang der geringsten Menge Blaasaure eignet, 
l^enn nicht die Flüssigkeit andere, damit fallbare 
Substanzen enthält, und dafs schon der Gcrudh 
zur Entdeckung, selbst sehr kleiner Qnafntitäten, 
hinreichte. Eisenoxydsalze, wiewohl am entschei- 
dendsten, sind doch nicht so empfindlich. Ist freie 
Blausäure in eioi^r gefärbten, unklaren oder sonst 
gemengten Flüssigkeit enthalten, so taucht er ei- 
nen, vorher in Pottaschenlauge getränkten Strei- 
fen von geleimtem Papier einige Augenblicke in 
die Flüssigkeit, trocknet ihn darauf, und betropft 
ihn alsdanu'^mit einem aufgelösten Eisenoxydsalz; 
na^b einiger Zelt werden die betropften Stellen 
hlaogrün. — Auch kann man in einieni gut ver- 
schlossenen Apparat einen Antheil von der Flüs- 
sigkeit abdestilliren, wobei dann die Blausäure mit 
^dem Wasser übergeht. Ans Syrup, nachdem man 
ihn mit Wasser verdünnt hatj kann man die BJan- 
säure direct mit salpetersaurem Silber (allen **)« 
Befinden sich mehrere, /durch salpetcrsaures Silber 


*) Journal de Ch. medic. Y. 393. 

**).Orfila berichtet, daf« der fraiizdn«che Codes medicam. 
einen Synip hat« der -jj^ Blau«aure enthält, und tadelt e«, dafs 
inan ein Arsneiniitlel au Syrup macht, welcher in der geriof' 
sten Dosis y in der man gewöhnlich einen Syrup gibt (einem 
Thcciöffel voll), ein tddtliches Gift ist; als Beleg dasu fuhrt 
er sieben Personen ant die auf diese Weise vergiftet 'wor- 
den sind.' 
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faUliare Salse in einer Aoflosniig, so ialit man sie 
dennoch damit Der Niederschlag wird snerst mit 
verdünnter Salpetersänre behandelt, nin kohlensaa^ 
> res nnd phospborsaores Silber aafzulosen, nnd dar- 
auf niiit concentrirter Salpetersäare, welche das Cy- 
ansilber sersetot und das Silber daraus aufnimmt» 
worauf dann der Blausäuregehalt berechnet wird. 
Dieser Versuch erfordert jedoch in der Benrthei- 
Inng die äufserste Vorsicht, da Verbindungen otr«- 
ganischer Stoffe mit Silberoxyd denkbar .sind, die 
in verdünnter Salpetersäure wenig löslich wären» 
Anf keinen Fall kann man dieses Verhalten als 
beweisend ansehen, so lange nicht eine characte* 
ristische Reactiou' auf Blausäure vorangegangen 
ist. Hinsichtlich der Behandlung solcher, bei de» 
nen man von Blausäure gefährliche Folgen zu 
befürchten hat, zieht Qrfila allem Uebrigen das 
schwache Einathmen von Chlor vor, wie es zuerst 
von Sim^on *) mit Erfolg versucht worden x^i. - 
Man vermischt hierzu 1 Th. Chlorwasser mit 3 Th. 
Wasser, und läfst aus einer Flasche den Geruch 
davon einathmen; in Ermangelung von Chlor ver« 
mischt man 1 Th. liquides Ammoniak mit 12 Th« 
Wasser und läfst eben so den Geruch davon ein- 
athmen. Das erstere Mittel ist jedoch das Inrk- 
samste. Es einzugeben und verschlucken zu las- 
sen, ist ganz zwecklos und kann schädlich werden. 
Den Kranken läfst man von Zeit zu Zeit mit Ein- 
athmen absetzen und ruhen. Das Aufgiefsen von 
kaltem Wasser auf den Nacken ist dabei ein gn* ^ 
tes HülfsmitteL 

.Nachdem das Polizeiamt der Stadt Paris he- Pflanzen- 
schlössen hatte^ durch Ausstreuung von kleinen ^trycbniii. 


*) Aimal. d. Ch. et Ph. XL. 334. 
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Knchen, die Krähendogen enthalten, die^ heramlaa- 
fenden^ herrenlosen Hände tödten za lasseii, and 
diel^ znweilen« Hinidc traf, die -von ihren Eigen- 
thümern nngem vermif^t worden, bemühte man sich 
/ um Auffindung eines Gegengiftes. Guibourt*) 

zeigte dann, dafs gepulverte Galläpfel, und im All- 
^gemeinen Gerbstoff, ein sehr anwendbares Gegen- 
gift gegen Strychnin sei, und dafs dadurch mehrere 
Hunde gerettet worden seien, hei denen sich schon 
in Folge der Wirkung des Strychnins die Con- 
^ vnlsionen gezeigt hätten. Zu ähnlichem Endzweck 

schlug Donn^ Jodtinctur oder Bromtinctar vor^*). 
Yon '4 Versuchen glückten 3. Allein nach diesem 
letzteren Yorschlag kann es leicht geschehen, dafs 
man für. das eine. Gift ein anderes gibt. 
Doppelsalze Caillot***) hat durch Vereinigung der Haloid- 
^^asen mV' salze voi) vegetabilischen Salzbasen mit dem Chlorid, 
Quecksilber- ßromid,. Jodid und 'Cyanid vou Quecksilber Dop- 
«azen. peJsalze hervorgebracht. Diese, hauptsächlich mit 
dem Cinchonin-, Chinin-, Morphin- und Narco- 
tin-Salz gcbijdcten Salze sind alle schwerlöslich 
und werden, bei Vermischung der Salze in Ge- 
fitalt weifser, käseartiger Flocken niedergeschla- 
gen. Sowohl W^asser als Alkohol löst ein wenig 
davon auf; sie schmecken am bemerklichsten nach 
dem Qaecksilbersalz, und durch gelindes Erhitzen 
V kann man sie wasserfrei machen und schmelzen, 
/ ' ohne Zersetzung. Das Doppclsalz von salzsaorem 

Cinchonin mit Quecksilberchlorid enthielt 39,57 Th. 
Quecksilberchlorid. Die übrigen 60,43) ^Is wasser- 
freies 


*) Journal de Pharm. XV. 360. u. 483. 
••) Journ. de Ch. med. V. 494. 
) AnnaL d. Gh. et Ph. XLII. 263. 
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freies Ginchoninsalz angenommeo, enthalten nnge« 
fahr ^ so viel Chlor, als 4ds vorhergehende. Das 
entsprechende Jodsalz enthielt 4296? Jodid. Diefs 
entspricht weniger nahe einer gleichen Quantität 
Jod iA hciden Salzen. Ein Salz aus Quccksilher- 
chlorid und jodwasserstoffsanrem Cinchonin enthielt 
34,91 Chlorid, was keinem annehnibjaren Atomver- 
hältnifs entspricht. Das Quecksilbercyanid gibt mit 
dem* chlor- und jodwasserstofFsauren Salze dieser 
Basen Doppelsalzc. Das vom Cyanid mit jodwas- 
ser^tofisaurem Cinchonin enthielt 33,94 Cyanid« 
Aach diefs stimmt mit keinem Atomverhältnisse, 
wenn man die Salze als wasserfrei annimmt 

Pelletier*) hat das Cüraragift untersucht/ Carira; 
und die im Jahresb. 1830, pAg. 219., angeführten 
Untersuchungen von Boossingault bestätigt. ^ 

Herrn b Stadt gab vor einigen Jahrei^ an 
(Jahresb. 1823, pag. 113.)> ^^^ der T.aback bei 
der Destillation eine eigenthümliche flüchtige Sub- 
stanz liefere, die sich dabei mit dem Wasser ver-^ 
flüchtige, ans dcki Destillat durch essigsaures Blei 
gefällt, und aus dieser Verbindung wieder in con- 
cenlrirtercr Form nnd in blättrigen Krystallen an- 
geschossen erhalten werden könne.. Diese Sub- 
stanz hat, nach Hermbstädt's Versuchen, den 
eigenen Geruch des Tabackrauchs, und bringt die ^ 

narcotischen W^irkungen des Tabacks hervor. Er 
« nannte sie Nicotianin. Posselt und.Reimann **) 
haben ntin über djesen Gegenstand Untersuchun- 
gen angestellt Nach ihnen geben die Tabacks- 
blättcr bei der Destillation mit Wasser ein milchi- 
ges Destillat, aus welchem allmählig weifse Flok- 


•) Annal. d. Ch. cl PK. XL. 213. 
••) GcigcriVMAgawn. XXIV. 138. 
Benelitts Jahre« -Bericht. X. 13 
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ken aafschwimmen und sich xa kleinen weifsen 
Blättchen ansammeln. 6 Pfd. trockene Tabacks- 
blätter warden mit 12 Pfd. Wasser übergössen, 
davon 6 Pfd. abdestillirt, alsdann .6 Pfd. frisches 
Wasser zugesetzt and wieder abdesfillirt» und dlefs 
5 mal wiederholt; hierdurch erhielten sie 11 Gran 
von jener Substanz ^ die^ nach ihnen, ein festes 
flüchtiges Oel, ein Stearopten, war, welches wie 
Tabacksraq^ch roch, durchaus nicht scharf war, ia 
offenen X^efäfsen allmählig verdunstete,' in Was- 
ser unlöslich,' in Alkohol und Aether löslich war, 
und von Säuren nicht, wohl aber von kaastiscbem 
Kali aufgelöst wurde. In einer Gabe von 2 Gran 
eingenommen, braphte es keine narcotische Wir- 
kung hervor. Das destillirte W^asscr, woraus die- 
ses Steavopten erhalten war, wurde von Bleiessig 
stark gefallt; bei Zersetzung des abfiltrirten Nie- 
derschlags ergab es sich, dafs es nur kohlensaures 
Blei war; die abfiltrirte Lösung hatte ihren eige- 
nen scharfen Geschmack behalten. Bei Unter- 
suchung dieser Flüssigkeit auf Ammoniak fanden 
sie, dafs sie, aufser ein wenig Ammoniak, eine 
andere flüchtige, scharf riechende nnd scbmek- 
kende Salsbasis enthielt, welche sich an der Stelle 
des Bleioxyds mit der Essigsäure verbunden hatte. 
Sie nannten dieselbe Nicotin. 

Zur Gewinnung dieser Salzbasis verfuhren sie 
folgendermafsen: 12 Pfd. trockene Tabacksblätter 
wurden mit Y^asser ausgekocht, welches ein wenig 
Schwefelsäure enthielt. Die Lösung wurde bei. ge- 
linder W^rme abgedampft und der Rückstand mit 
Alkohol von 90. Procent behandelt, welcher das 
schwefelsaure Salz der neuen Base auflöste ; nach 
Vermischung mit ein wenig Wasser nnd Abde^ 
liren des Alkohols, wurde dasselbe dnrch Det 
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lation mit Kalkhydrat zersetzt Die übergegangene 
Flüssigkeit, welche ntin die neae Basis enthielt, 
wurde mit Aether geschüttelt, welcher jene aaszog, 
worauf das Wasser in die Retorte znriickgegossen 
und umdcstrllirt wardc; aas dem Destillat wurde 
die Basis abermals mit Aether ausgezogen, das- 
selbe dann wieder zurqckgegossen n^nd ^umdestil- 
lirt, and diefs so qh wiederholt, bis der Rückstand 
in der Retorte allen scharfen Geschmack verloren 
h^tte und nur. noch rein herbe schmeckte. Der 
Aether läfst stets noch etwas Nicotin im Wasser , 
zurück; allein dieses läfst sich durch Sättigahg mit 
einer Säare ond Abdampfen als Salz noch gewin- 
nen. Die Aetherlösang enthält Nicotin, Ammo- 
niak und Wasser* Zar Wegschaffang des letz- 
teren wird die Lösung mit gepulvertem Chlorcal- 
cium geschüttelt, davon abgegossen und im Was- 
serbad abdestillirt, wobei ^zuerst der Aether und 
darauf das Ammoniak verflüchtigt wird, und in 
der Retorte wasserfreies, aber rothbraun gefärbtes 
Nicotin zurückbleibt. In einem Wasserbad aus 
Cblorcalciumlösung kann es alsdann destilllrt und 
färblos erhalten werden, wiewohl es dabei etwas 
zersetzt wird. 

In diesem Zustand ist es wasserklar, von schar- 
fem, unangenehmem, stechendem Gerach, ähnlich 
dem des Tabacks und sich mit der Temperatur 
nocb^ vermehrend. Der Geschmack ist brennend 
scharf und anhaltend/ Es erstarrt nicht bei — 6^ t 
in Wasser sinkt es unter, es reagirt alkalisch, selbst 
auf Curcamä und Rhabarbei:, und macht auf Pa- 
pier Fettflecken. In einer Retorte fängt es bei 
-J-140^ abzudunsten an, und geht bei dieser Tem- 
peratur farblos ifcber; bei -|-'^^6^ geräth es Jb's 
Kochen, verharzt sich aber dabei theil weise und 
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läfst in der Retorte eine harzige, nicht mehr scharfe 
Masse curück; das dabei Ueberdestillirte ist etwas 
gefärbt In offner Loft verdonstet es theils, tKeils 
verharzt es sich, letzteres jedoch weniger. In off- 
ner Luft erhitzt, stöst es scharfe Dämpfe aus, die 
auf feuchtem Reactionspapier alkalisch rcagiren. 
Es brennt nnr mit Hülfe eines Dochts, dnd däna 
mit rnfsender, leuchtender Flamme. — In Wasser 
ist es in allen Verhältnissen löslich. Die Lösung 
läfst sich nicht beträchtlich concentriren, da beide 
Busammen abdunsten. Wasser, welches nur 1 Tb. 
Nicotin auf 10000 Theilen enthält, schmeckt noch 
scharf« In Alkohol, Aether und fetten Oelen ist es 
leicht löslich, weniger leicht in Terpenthinöl. Die 
Aetherlösnng läfst, wenn sie mit ein wenig einer 
concentrirten Säure versetzt wird, Nicotinsalz fal- 
len und behält nur die iibersdiUssige Säure aufge- 
löst. Von concentrirter Salpetersäure und Schwe- 
felsäure wird dasselbe zerstört. Mit den verdünnten 
vereinigt es sich zu Salzen, die, gleich den Salzen 
aller organischen Basen, nur sehr wenig Säure ent- 
halten. Die Salze des Nicotins sind noch wenig un- 
tersucht. Sie schmecken änfscrst scharf und bren- 
nend, sind aber gerochlos. Das schwefelsaure Salz 
krystallisirt nicht, sondern bildet eine syropartige, 
in Alkohol lösliche Masse. Ebenso essigsaures 
Nicotin; es ist in Aether löslich, woraus es von 
Wasser ausgezogen wird. Osialsaures und wein- 
saurcs Nicotin krystaliisiren und sind leicht löslich. 
Mit Platinchlorid und mit Quecksilberchlorid bil- 
det es in Wasser schwerlösliche Doppelsalze, die 
bei Vermischung mit essigsaufem Nicotin nieder- 
geschlagen werden, ersteres mit gelber, letzteres 
mit weifs^r Farbe. 

Das Nicotin besitzt die narcotischen Wirknn- 
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gen des Tabacls ; ein Kanincben starb von | TrO"* 
pfen, Hunde von ^ bis 2 Tropfen. Es ist in allen 
Species von Nicotiana enthalten, und kann sowohl 
ans der frischen Pflanze, als den trockenen Blät- 
tern dargestellt werden^ Von Nicotiana Tabacnm 
erhielten sie nicht völlig ^^q. vom Gewicht der 
frischen Pflanze, was etwas weniger als ^ Procent 
vom Gewicht der trocknen ausmacht. N. rustica 
und glatinosa scheinen mehr davon za enthalten. 

Man findet^ da£i Reimann's und Possei t's 
Versuche di4, ' von einander abweichenden Anga- 
ben Herrobstädt's. ond Vauquelih's (M. Lehr- 
bach der Chemie III., pag. 5070 ausgleichen, in- 
dem hiernach ersterer das Stearopten des Tabacks 
erhielt nnd ihm die Salzbase entging, letzterer da- 
gegen die Salzbase erhielt, ohne aber ihre basi- 
schen Eigenschaften zu beobachten; nnd das Stea- 
ropten tibersah. v 

Bachner*) hat bei Wiederholung eines Thei- 
les der vorhergehenden Yersache die von Pös« 
selt and Reimann angegebenen Eigenschaften 
des Nicotins bestätigt gefanden. Er gibt übrigens 
noch an, dafs die wäfsrige Lösung des Nicotins 
bei mäfsiger Wärme abgedanstet werden könne^ 
and alsdann eine nicht kryst^llisirbare, honigdicke, 
^enig gplbgefärbte Mass^ hinterlasse, welche ma^ 
Tage und W^ocbeh lang einer gewöhnlich warmen 
Luft aussetzen könne, ohne dafs es sich verflüch- 
tige oder seine alkalische Reaction verliere. Er 
fand das Nicotin auch in ^em Tabackssaamen, 
welcher zu den emulsiven gehört, und er nimmt 
an, dafs das Nicotin im Taback in Verbindung 
theils mit Essigsäure, theils mit^ einem krystalUsi- 
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renken, flüchtigen Stoff von sanrer Natar, mit 
dem es flüchtiger sein soll, als für sich im iso- 
liften Zustand, «nthallen sei« 

In Betreff der Zabereitangen, welche mit dem 
Taback vorgenommen werden, glaubt Bach n er, 
dafs sie haoptsäcblich die Hervorbringang einer Art 
Gährnngsprozefs bezwecken, wobei das Eiw'eifs des 
Tabacks zersetzt werde und Ammbniak bilde, wel« 
ches nicht allein die in den frischen Tabacksblät- 
tern enthaltene freie Säure sättige, sonderii auch 
Nicotin frei^ mache, nnd aofserdem als freies Am- 
moniak vorhanden sei« Bei dieser Gährung bilde 
sich zugleich viel Essigsäure , so dafs durch die 
Präparation im Taback essigsaures Ammoniak ent- 
stehe. 

Eieiibeckiii. ' Buchner*) hat in einer von Martins ans 
Brasilien mitgebrachten Rinde von einer neuen 
Baumart, der Escnbeckia febrifuga, eine neue ve- 
getabilische Salzbase aufgefunden ,'^ die er Esen- 
b eckin genannt hat Man erhält sie, indem man 
die Binde mit "Wasser auszieht, welches ein we- 
nig Schwefelsäure enthält, und dieses Decoct dar- 
auf mit reiner Talkerde niederschlägt; aus dieser 
* zieht alsdann Alkohol das Esenbeckin aus und hin- 
terläfst es als eine, mit den Farben der Pfauenfedern 
schillernde Mas^e. Es schmeckt bitter, chinaartig, 
ist etwas in Wasser löslich, mehr in Säuren, nnd 
wird daraus sowohl von Galläpfelinfnsion als von 
oxalsaurem Kali gefällt. Bei der Destillation gibt 

^ es viel Ammoniak. 

Hyffopin. Herberger**) glaubt in dem Ysop eine 

neue Salzbasis gefanden zu haben, die aber nicht 


•) A. a, a XXXIL 379. 
*•) A. a. ü. XXXIII. 386. 


» 




199 


in -allem Ysop entbalten sein soll. Map lost das 
"Wasserextract von Ysop in Wasser auf, welches «. 
man mit Scfawefelsänre gelinde angesäuert hat, 
dampft ab, fiUrii^t und läfst die Flüssigkeit auf ei- 
ner flachen Schaale stehen; nach einer oder meh- 
reren W^ocfaen schiefseii darin kleine Krystalle an, 
die schwefelsaures Hyssopin sind. Es ist in Was- 
ser schwerlöslich, leichter Igslich in Alkohol und 
Aether, und läfst sich ^m'ch Blutlaugenkohle farb- 
los erhalten. Man löst dieses Salz in kochendem 
TVasser atif, versetzt es mit Icanstischem Amäio- 
niak und dampft die Flüssigkeit ab, wodurch man 
Koletzt ^as Hyssopin in blättrigen Krystallen er- 
hält. Dasselbe reagirt nicht alkalisch. Aus con- 
centrirten Salzauflösongen wird es durch kausti- 
sches' Ammoniak gefällt -— Die Selbstständigkeit 
dieser Substanz scheint noch Weiterer Beweise zu 
bedürfen. 

Ripbini gibt an '^), dafs er in Eupatorinm Enpatorin. 
cannahinum eine neue Substanz^ gefunden habe, 
die er «für eine Satzbasis halte; man erhalte sie, 
wenn man das, mit Schwefelsäure sauer gemachte 
Decoct der Pflanze mit Kalkhydrat fälle, darauf 
den Kalkübcrschufs in der Luft kohlensauer wer- 
den lasse und mit Alkohol ausziehe; nach Yer- 
dunstung des letztere« bleibe es als ein weifses, 
in Wasser unlösliches, in Alkohol und Aether lös-" 
liches Pulver zurück, welches sich beim Erhitzen 
aufblähet und verkohlt, ^nd mit Schwefelsäure 
ein in seidenartigen Nadeln anschiefsendes Salz 
gibt. Dieses Salz, welches ganz wie Gyps aus- 
sieht, scheint auf eine Verbindung von Kalkerde 
mit einer Pflanzenbase zu deuten, die Ripbini 


*) Geiger's Magatin, Jan. 1829. |>ag. 98. 
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fiir eine eigentliHinliche Sabstanz nabm nnd En- 
patorin nannte. Geiger bemerkt, dafs diefs die 
erste« vegetabilische Salzbase aos einem Syngenesist 
wäre, nnd hält die i\ngabe. für zweifelhaft, welche 
Ansicht ich vollkommen mit ihm tbeüe. 
Quercin. Sca ttei'go od *) will in Quercas falcata eine 

- neue vegetabiliscbe Salzbase gefanden haben. Da 
diese Salzbasis im Feuer nicht völlig zerstörbar 
ist, sondern nach dem Glühen ein« bdigraues Pul- 
ver fainterläfst, so bat man einige Ursache, hier ei* 
nen Irrthum zn vermuthen. Wahrscheinlich ist es 
weiter nichts als Gyps, entstanden ans den Kalk- 
sal^en der Pflanze mit der zur Aasziebnng ange- 
wandten Schwefelsäure« 
Indifferente Im Jahresbericht 1828, p^g. 224,, erwähnte ich 
^^toff^^ Raspaü's und Caventou'^ streitige Angaben 
SUrke. Über die Natur der Stärke. Ersterer glaubte zu fin- 
den ^), dafs die Stärkekügelchen aus Kartoffeln 
als organisirte kleine Säcke zu betrachten seien, 
die eine in Wasser losliche, mit Gummi überein- 
kommende Materie eingeschlossen enthielten, und 
dafs die Eigenschaft, durch Jod gebläut zu wer- 
den, einer flüchtigen Substanz zukomme* W^enn 
Stä/ke durch Kochen aufgelöst werde, so zersprän- 
gen die kleinen Säcke und es werde die auflös- 
liche Substanz aufgenommen. Das die Säcke bil- 
dende Häutchen schwelle dabei in der Masse auf 
und sei die Ursache ihrer Eigenschaft, einen bin- 
denden Kleister zu bilden. Diese Ideen sind von 
ISeuem wieder aufgenommen und durch Versuche 
von Guibourt vertheidigt worden, der indessen 
erklärt, dafs sich Raspail in zwei wesentlichen- 


*) Jonrn. de Pharm. XV. 550. 
**) Ann«], a« Gb. «t Ph. XL. 183. 
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Pankten geirrt liabe» clafs n^mHch der ia der 
umgebenden Hülle eingeschlossene Tbeü Gamini, 
und die darcb Jod blaa gefärbt werdende Sub- 
stanz flücbtig sei; denn er fand, dafs die Anflö* 
sang dieses sogenannten Gommis beim Yerdnn- 
sten xnr Trockne eine Masse binteriäfst, woraus 
kaltes Wasser nur sebr wenig ausziebt, und dafs 
Stärke volle 6 Stunden läng mit Wasser gekocbt 
werden kaiin, ohne ihre Eigenschaft, durch Jod 
gebläut zu werden, zu vierlieren. Von Elaspaii's 
Angabe bleibt also nur der Umstand übrig, dafs 
jedes Stärkekügelchen von einer in Wasser weni- 
ger löslichen Hülle oder Scbaale umgeben sei, die, 
bei Auflösupg der innern Theile durch Kochen, un- 
gelöst bleibt, aber ebenfalls durch längeres Kochen 
aufgelöst werden kann, und, dann alle Eigenschaf- 
ten des übrigen Aufgelösten hat, so wie auch die- 
ser Scbaale die Eigenschaft zukommt, von Jod blau 
zu werden! — Guibourt fand, dafs wenn Stärke 
auf einer Steinplatte mit eineip Läufer gerieben 
und dadurch feiner vertheilt wird, sie an Weifse 
verliert und die Eigenschaft bekommt, mit kallem^ 
W^asser einen darchscheinenderi Kleister zu bilden, 
gerade so wie es ungeriebene Stärke mit warmem 
Wasser thut. — Ich habe diesen Versuch wieder- 
holt und ihn ganz so gefanden; wird aber die fein- 
gefiebene Stärke, die zu diesem Endzweck ein lan- 
ges Reiben erfordert, in kleinen Antheilen in ihr 
lOOfaches Gewicht W^assers fallen gelassen, so 
bleiben die Pulvcrtheilchen durchsichtig und sin^ 
kien zu Boden, bilden aber nichts kleisterartiges. 
Wasser löst, dabei 4 vom Gewicht der Stärke auf, 
und läfst nach dem Verdunsten eine in kaltem 
Wasser tiicht mehr lösliche Masse zurück» als 
die, welche durch Einkochung des Stärke -Decocts 
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erkaUcn wird. Nimmt man mehr kaltei^'Wasser, 
80 löst sich von der Starke mehr auf, nnd sie läfst 
sich damit so weit auswaschen, dafs nnr die Hül- 
len ührig bleiben. Diese Yersnche Ecigen, dafs die 
Unlöslichkeit der Stärkekügetchen in kaltem "^^as- 
ser nnr von einem sie aaswendig nmgebenden Hänt- 
chen von sogenannter stärkeartiger Faser abhängig 
ist, nnd dafs die darin eingeschlossene Materie alle 
die Eigenschaften besitzt, welche einer« nach der 
Anfiösang in Wasser eingetrockneten Stärkemasse 
zukommen. Gnibonrt hat ferner mehrere an- 
dere Stärkesorten nntersncht/ t. B. Waizenstärke, 
Sago, Arrowroot, Tapiok oder Manjok, und de 
Sanssnre's-Amidin, die alle in ihren Eigenschaf- 
ten mit einander übereipkommen, mit dem Unter- 
schied, dafs' das Amidin der lösliche innere Theil 
der Stärkekügelchen sei. Arrowroot (Stärke von 
Marantha arnndinacea oder indica) wird zuweilen 
mit Manjok verfälscht; diefs läfst sich durch die Be- 
trachtung unter dem zusammengesetzten Microscop 
entdecken; die Körner von Manjok sind Sphä- 
risch und gleich grofs; bei Arrowroot dagegen sind 
manche rimd und andere wieder eckig und ungleich 
grofs. Sie gleichen den von Kartoffeln, sind aber 
kleinei*. 

Planche *) hat, als Unterscheidungsmittel 
für Manjok und Arrowroot, angegeben, dafs ein 
Maafs, welches von 8 Gewichtstheilen des letzte- 
ren gefüllt wird , schon von 7 des ersteren voll 
wird. 

, Gnibonrt **") hat die neuen Ansichten von 
der Natur der Stärke auf Prout's Hordein ange- 


^*) Journ. de Ch. medic V. 149. 
i -) A. a. O. V. 158. 
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wandt, von dem er zeigt, dafs es nnt ein Gemenge 
von Gerstekleie, d, h. Pulver vom Pericarpiom, 
mit in kochendem Wasser ni^loslicben Tegqn^en- 
ten der Stärke sei. Wenn Front fand, cfafs sich 
^ie Menge des Hordeins in der Gerste während des 
Keimens vermindert, so erklärt Gnibourt, dafs 
sieb diefs so verhalten müsse, da die anlöslicfaen, 
stäfkeartigcn Tegnmente der StärkekSgelchen beihi 
Keimen in lösliches Starkegnmmi nnd in Zncker 
verwandelt werden. 

Robiqnet *) hat einige, «war noch nicht Neue PfUn- 
vollendete, aber sehr interessante Untersnchungen jcr Or*^!^ 
über die Orseille, Lachen dealbatos Ach. od^r Yano- 
laria dealbata Decand., bekannt gemacht. Er hat 
darin nicht weniger als 3 nene Substanzen gefanden« 

a) Die erste, bis jetzt noch unbenannte, er- 
hält man dorch Anskochcn der gut getrockneten "" 
Flechte mit Alkohol, aus diem sich die neue Sob- 
V stanz beim Erkalten in weifsen, ans krystallinischea 
Tbeilcben bestehenden^ Flocken absetzt. Bei nach« 
berigem Abdestilliren des übrigen Alkohols bis zur 
Hälfte setzt sich beim ErkkUen noch mehr ab. 
Durch wiederholtes Aüfiösien und Umkrjrstallisiren 
erhält man sie schneeweifs, geschmacklos, in der 
Luft unveränderlich, in Wasser unlöslich, völlig 
neutral. In Aether ist sie schwerlöslich. Von Al- 
kali wird sie aufgelöst, die Lösung wird schwach- 
grün. Von Schwefelsäure wird sie braun, aber nicht 
ganz geschwärzt. In der Hitze verkohlt sie, ohne 
zu schmelzen, ein Theil aber sublimirt sich in glän- 
zenden Blättchen, die sich bald in einem später 
kommenden Brandöl auflösen, welches wie destil- 
li^s Fett riecht ' ' \ * 


*) Annal. d. Ch. et de Plü LXII. 236. 
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^ b ) Orcinzncker wird erhalten, wenn der Alko* 
1)ol bis Kam Extract eingekocht and dieses in ei- 
ner Reibscbaale mit Wasser gerieben witi, wel- 
ches man so oft emenert, als es noch etwas aof- 
lost. Diese AnflösDOg wird xar Syrop-Consistenz 
abgedampft and einige Tage läng an einem küh- 
len Ort stehen gelassen; der Orcinzncker setzt steh 
alsdann in langen, braunen, spröden Krystall^adeln 
ab, die man darich Auspressen zwischen Löschpa- 
pier vom Syrap befreit, daranf wieder in Wasser 
löst, die Lösnng.mit Blotlaogenkohle kocht nnd 
znr ernenerten Krystallisation abdampft; man er- 
hält dann hellgelbe, nndorchsichtige Krystalle von 
zDckersüfsem, aber zugleich etwas widrigem Ge-* 
schmack. Noch reiner erhält man diesen Zucker, 
wenn man ihn in Wasser auflöst, mit basischem 
essigWuren Bleioxyd niederschlägt, od<er, bis zur 
völligen Ansfällong mit Bleioxyd und Wa^sser, zu- 
sammenreibt, die Bleiverbindung durch Schwefel- 
wasserstofFgas zersetzt und die entstandene Zocker- 
lÖ^ang wieder znr Krystallisation verdunstet. Man 
erhält ihn alsdann in 'farblosen, platten, 4seittg^n 
Prismen mit 2 flächiger Zuspitzung. Dieser Zuk- 
ker hat folgende characteristische Eigenschaften: 
Er schmilzt leicht zu einem durchsichtigen Liqni- 
dom, welches bei stärkerer fiitze ins Kochen ge- 
räth und als eine dicke Flüssigkeit überdestillirt, 
die nachher wieder zu krystallinischem unveränder- 
ten Zucker erstarrt. Aus seiner Lösung in Was- 
ser wird dieser Zucker vollständig durch Bleiessig 
gefallt Von Salpetersäure wird er zuerst blutroth, 
alsdann wird diese Farbe zerstört, es entwickelt 
sich viel Stickgas, und nach denn Abdampfen fin- 
det man kjßine Oxalsäure. Ob er in Weingäfa- 
rung zu versetzen sei, ist nicht / untersucht In 
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Anflosnng mit kanstiscbem Kali yermischt, absor* 
biFt er SanerstofF und wird zersetzt, wSihrend sieb 
die Flüssigkeit rotbbraan (arbt. Wird er aber in 
Palverform anter eine Glasglocke gestellt, unter 
weicher sieb zagleicb ein Gefafs mit kaastiscbem 
Ammoniak befindet, so wird der Zucker darcb den 
gemeinscbafth'cben Elinflafs der Luft und des Am- 
moniakgases zersetzt, und wird dabei tief donkci- 
brann; wird er nacb 24 Standen beraosgenommea 
und dann in der Loft gelassen, ^o wird er allmäb- 
Hg dankelviolett, and gibt dann 4)eim Auflösen die 
schönste, rothviolette Farbe, die man sehen kann, 
l^esonders w^nn maji noch einige Tropfen Alkali 
zusetzt. Diese Aaftösung wird von Essigsäure ge- 
fällt und von Schwefelwasserstoff entfärbt; allein 
letzteres wirkt dabei nicht durch Rednction, denn 
die Farbe erscheint bei Sättigung des Schwefel- 
wasserstoffs dVirch Alkali wieder. — EVobiqu^t 
nennt den neagebildeten Farbstoff Orcin. Eigent- 
lich sieht es jedoch aus, als wollte er mit demsel- 
ben Namen sowohl den Orcinzucker, als den durcn 
seine Zersetzung gebildeten Farbstoff bezeichnen. 
c) Yariolarin nennt er eine Substanz, die 
zn deji Fettarien zu gehören scheint. Mah erhält 
es, wenn man das mit Wasser anisgezogene Alko- 
faölextract trocknet und mit Aether bebandelt. Der 
Aether wird bis zu f abdcstillirt, und das übrige \ 
freiwillig verdunsten gelassen, wobei das Yariola- 
rin in weifsen Krystallen anschiefst, die zuletzt von 
Chlorophyll bedeckt werden; man nimmt letzteres 
mit ein wenig kalten Alkohols weg, löst die Kry- 
stalle in warmem Alkohol auf und läfst sie noch 
einmal krystallisiren. Das Yariolarin hat folgende 
Eigenschaften: Es krystallisirt in weifsen Nadeln, 
schmilzt leicht lAid wird durchsichtig, wird aber 
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, beim Erkalten undurchsichtig und blättrig krystal- 
liniscb» In Destillationsgefäfsen erbTtzt, gerätb es 
bkld ins Kochen nnd gibl^ ohne sichtbare Zer- 
setzung, ein stark riechendes flüchtiges Oel und 
zuletzt ein krystallipisches Sablimat, während ka^m 
mehr als eine Spar von Kohle in der Retorte 
bleibt. Es ist sowohl in Aetber als Alkohol lös- 
ilicb, unlöslich in Wasser. „ 
Pollenii^. Braconnot *) bat den Pollen von Typha 

latifolia untersacht; nachdem er mit Alkohol oder 
Aetber, und darauf mit Wasser, Zucker, Gummi, 
Extraktivstoffe, Fett u. a. daraus ausgezogen hatte, 
blieb ein Pollenin zurück, welches sich auf mehr- 
fache Weise von dem früher beschriebenen von 
Datteln und von Lycopodium clavatom unterschei- 

/ dct. Es enthielt wehiger Stickstoff als das Pflan- 
zenciweifs. Es wird von concejitrirten Säuren, z. B. 
Schwefelsäure, Salzsäure und (kochender) Essig- 
säure, getost, und aus dieser Auflösung durch W^as- 
ser gefällt* Dieser INiederschlag ist dann sowohl 
in kaustischem Ammoniak als in kaustischem Kali 
löslich, woraus es wi(^der durch Säuren gefällt wird; 
kocht man aber die Lösung in kausijschiem Kali, 
so wird sie nicht mehr von Säuren gefallt, wohl 
^bcr von Alkohol und Gerbstoff. Es fault nicht 
wie das Pollenin von Datteln. 
Lemöl. Bei einigen Versuchen über das Leinöl fand 

Unverdorben ^), dals getrocknetes Leinöl ganz 
eigenthümliche Charactere habe, ganz verschieden 
von denen der fetten Oele oder Harze.. Er rieb 
Leinöl mit so viel schwefelsaurem Baryt oder koh* 
lensaurem Kalk, dafs das Ganze eine pulverformige 


•) Annal. d. Ch. et Ph. XLIL 91. 
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Masse bildete, woänrch ßlso das Oel die grofste 
mögliche Oberfläche erhalten hatte, und > liefs die 
Masse 4 "Wochen, lang stehen. Unter d\eser Zeit 
trocknete das Leinöl ein. Aether zog daraas 15 
Proc, (vom Gewicht des angewandten Oels) einer ' 
farblosen; theerartigen Substanz , die eine' yerän* 
derte Oelsänre war. Er hatte nämlich die Erfah- 
rang gemacht, dafs Oelsäore, die aas Leinölseife 
erhalteh war, in dünner Schicht innerhalb 3 Tage 
sich in eine terpenthinartige Masse von derselben 
Beschaffenheit verwandelt* Das eigentliche ge- 
trocknete Leinöl bekommt man aas der Masse mit ^ 
kohlensaurem Kalk aaf die Weise, dafs man diese 
in verdän.nter Salzsäure auflöst, darauf die terpen- 
thinartige Oelsänre durch Aether auszieht und die 
Masse wieder mit Salzsäure behandelt, am die letz- 
ten Antheile von Kalk aasznzichen« Das erhärtete 
Leinöl erweicht in Wasser, Alkohol and beson- 
ders in Aether, ohne von diesen aufgelöst zu wer« 
den, nach deren' Verdanstung es wieder erhärtet. 
Es ist auch in fetten und flüchtigen Oelen anlös- 
iich« Von kaustischer Kalilange, die 15 Procent 
Kali enthält, wird es zersetzt und aufgelöst. Die 
Lösung enthält ölsaures Kali and die Verbindanfg 
einer brannen, theerartigen Masse mit Kali. «Alko- 
hol von 0,85 and mit Salzsäure vermischt, verwan- 
delt .dieselbe in einen braunen Theer. Unver- 
dorben vergleicht ihn mit John 's Laclcstoffl. 

Soubeiran *) hat die Oele aas den Saamen Oel «us den 
verschieden^ Euphorbiaceen nntcrsacht, z. B. von E™*hor-**" 
Jatropha CnrCas, J. maltifida, Euphorbia latbyris, - bUceen. 
welche als drastische Abföhrungsmittel ausgezeich- 
net sind, and er glanbt bewiesen za haben, dafs 
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diese Eigenschaft nicbt dem Oele, sondern einer 
damit verbundenen scharfen^ harzartigen Materie 
Bokomme. 

Aas dem Oel von Jatropha Carcas läfst sie sich 
durch kalten Alkohol aasziehen, welcher vom Oel 
wenig öder gar nichts aoflöst Ans dem Saa- 
men erhält man, darch eine etwas verwickelte Ex- 
tractionsmethode, noch mehr davon. Sie bleibt 
nach Yerdonstang des Alkohols -in Gestalt einer 
gelblichen, weichen, geruchlosen Masse zurück> die 
einen scharfen Geschmack besitzt, der sieb" erst 
allmählig und besonders hinten im Schlünde ent- 
wickelt. Sie schmilzt unter -|- 100^ nnd erstarrt, 
wieder beim Erkalten. Sie ist in Wasser unlös- 
lich, aber löslich in Alkohol und Aether, JV^on 
Wasser wird ihre Lösung in Alkohol getrübt. In 
Alkali ist sie ebenfalls löslich. 

Auch im Ricinusöl fand Soubeiran eine ähn- 
liche, scharfe, harzartige Substanz, der er die ab- 
führende Eigenschaft dieses Oels zuschreibt. M'an 
erhält sie, wenn man das Ricinusöl genau mit der 
dazu nölhigen Menge Kalis in Seife verwandelt, 
diese in Wasser auflöst, mit Chlorcalciam fallt, 
den Niederschlag auswäscht, trocknet und mit was- 
serfreiem Alkohol kocht, welcher, nebst Kalkseife, 
alles scharfe Harz auflöst; beim Erkalten schlägt 
,sich ein Theil der Kalkseife nieder. Man verdun- 
stet die Flüssigkeit zur Trockne, und behandelt 
die Masse mit Aether, welcher das Harz auflöst 
und die Seife ungelöst läfst. Dieses Harz ist mit 
dem aus den Saamen von Jatropha Curcas analog, 
ist im Uebrigen nicht weiter beschrieben, und man 
findet nicht einmal Versuche, die seine abführenden 
Eigenschaften beweisen. Soubeiran fügt hinzu, 
dafs im Biiciiiusöl aufserdem eine abführende Sub- 

stanz 
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Vernix 
chinensM. 


Stanz in den eignen fetten Saoren, die sich all- 
mäfalig in diesem Oel entwickeln, enthalten sei. — 
Im Ganzen scheint die^e Arbelt nur auf sehr lo* 
sen Gründen za bemhen. 

Macair e Prinsep *) hat den sogenannten 
Vernix chinensis nntersacht, einen natürlichen Bal- 
sam, der, wie man glaubt, von Augia Sinensis ge- 
wonnen nnd zum Mahlen gebraucht wird, weil er 
mit Farben mischbar ist xmA leicht zu einem glän- 
zenden nnd festen Ueberzng trocknet Er besteht 
ans einem Barz, einem leicht abdunstenden fluch- ^ 
tigen Oel nnd Benzoesäure. 

Winkler**) hat das Verhalten des Jods zu Flüchtige 
mehreren flüchtigen Oelen untersucht. ' Die gegen- "' 
seitige Einwirkung dieser Stoffe ist so heftig» dafs . , 

sie bei mehreren, gleich wie Terpenthinol im Cblor- 
gas, zu einer wirklichen Yerpuffung wird. Kom- 
men Terpenthipoldämpfe und Jodgas bei gewöhn- 
licher Temperatur qiit einander in Berührung, so 
cöndensiren sie einander zu einer rothbracineni im 
Sonnenschein blau aussehenden Masse. 

Bois'senot ***) hat gezeigt', dafs bei der Stearopien 
durch Einwirkung der Luft auf Citronen- u. Berga- '^'„J bT!^" 
mottöl stattfinden^n Veränderung in denselben Es- ^ mouoL 
sigsäure und ein eignes Stearopten gebildet werde, 
das man erhält, wenn man ein nach mehrjähriger 
Aufbewahrung in schlecht scbliefsenden Gefafsen 
verändertes Oel mit etwas Wasser kocht, worin 
sich das Stearopten auflöst; beim Erkalten der 
kochendheifs abgelassenen Auflösung krystallisirt 
das Stearopten. DurcL Abkühlung der Flüssigkeit 


*) Journ. de Pharm. XV. pag. 525. 

**) Bncliner's Repertoriam XXXII. 271. u. XXXXU, 135. 
•••) Annal. de Ch. et Ph. XLI. 434. 
Berzeliaa Jahres -Bericht. X. ^ * .14 
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bis 0^ und darnnter, erhält man noch mehr, nach- 
dem taan zoVor die freie Essigsäure durch Alkali 
neatralisirt hat Die Krjstalle sind farblos, darch- 
sichtig, glänzend und nadelförinig, schmelzen zwi- 
schen «4-43^ und 45^, und lassen sich unverändett 
verflüchtigen und destilliren. Sie sind in kaltem 
Wasser unlöslich, aber die gesättigte Auflösung 
id kochen dheifsem Wasser gestehret beim Erkal- 
ten. In Alkohol und Aether lösen sie sich leicLt 
auf, und keine von diesen Lösungen reagirt sauer 
oder alkalisch. Yqn Säuren w^rdeq sie aufgelöst, 
nicht von Alkalien. Die Lösung in kalter Sak- 
säure trübt sich beim Erhitzen, und klärt sich wie- 
der beim Erkalten. In frischem Citronenöl sind 
sie unlöslich. Sauer gewordenes Citronenöl befreit 
inan von Essigsäure und Stearopten am besten 
dadurch, dafs man ßs in Alkohol löst, .und diese 
Lösung in Wasser tropft, wobei sich das Oel ab- 
scheidet, das essigsaure Stearopten ih Aüflösang 
bleibt und durch Vefrdunslen bei 4^36*^ bis 4(P er- 
balten werden kann. 

Fr. Nces von Esenbeck *) hat eine Art 
Stearopten beschrieben, welches auf der inneren 
S^eite der Rinde von Alixia arotnatica sitzt Es 
riecht und schmeckt aromatisch, ist ia kaltem Was- 
ser unlöslich, wird aber von warmem aufgenommen 
und reagirt we^er sauer noch basisch. Es snbli- 
mirt sich, unter »^100*^ ohne zu schmelzen, und 
destillirt mit Wasser als Auflösung über, yrelche 
dasselbe .beim freiwilligen Verdunsten krystallisirt 
^urückläfst. Es ist in Alkohol, Aether, Terpen- 
thinöl, £ssig;^äure* und kaustischem und kohlen- 
saurem Alkali löslich. . 


*) Brande» Archiv XXVnL 1. 
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Bolle *) hat in einem schlecht verwabrteQ Stearppten 
Petersilienöl eiAe krystallinische Snbstanz ^efan- ^ ^ ^^f. ,., 
den, die sich m diesem falle von otearopten un- 
terscheidet, dafs i^ie bei der trocknen Destillation 
zerSeUt wird, nnd sich bei der Destillation mit , 
Wasser nicht mit verfliicbtigt. Sie ist schwerer als 
Wasser nnd ist darin unlöslich. Von Alkohol wird 
sie leici^, gelöst nnd daraus durch Wasser gefällt. 
Sie schmilzt zwischen -|-25^ nnd 30^ und krystal* 
Ksirt beim Erkalten, besonders nach dem Schmel* 
zen in Wasser, wo sie federartige Krystalle bildet. 
Als sie bei -j-30^ auf einer geneigten Ebene ge- 
schmolzen wurde und davon abflo£s, liels sie eine 
geringe Menge von Krystallen zurück, die Bolle, 
für Bernsteinsäure hält. In Sä^uren ist sie löslich; 
von Alkali wird sie nicht aufgelöste 

Das flüchtige Oel von Laurns Cassia hat in Gassiaol; 
hohem Grade die Eigenschaft, das Licht zu zer- 
streuen (d. fa. die ädfseristen Strahlen weit von 
einander zu entfernen), was Brewster, der die-« 
sen Umstand entdeckte, einem 'durch die cfaemi<« 
sehe Analyse bis jetzt noch nic:bt darin entdeckten 
Stoff zuschrieb. Herschel **), der diese Ver- 
muthung, dafs ein solches Verhalten mehr von ei- v 
nem gewissen Bestandtheil, als von der besonde- 
reih Vcroindungsweise mehrerer Bestandtbeile ab- 
hängig sei, mit Brewster zu theilen scheint, 
hat darzulegen gesucht, dafs der W^asserstofif der 
Bestandtheil sei, welcher die grofse Dispersion 
verursache; das Oel wurde nämlich mit trocknem 
Chlorgas gesättigt, wodurch bekanntlich die Zu* 
sammensetznng der flüchtigen Oele so verändert . 


* mf 
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wird , ißb ChlorwasserstofFsanre entsteht und mit 
' einem weniger Wasserstoff enthaltenden Körper 

verbanden bleibt Diese neue Yerbindäng hatte 
nun dnrchans dasselbe Lichtbrcchangsvermogen, 
wie das unveränderte Ocl,, hatte aber ihre halbe 
Dispersionskraft verloren. So interessant ancfa die- 
ser Yersnch als Thatsache ist, so möchte er doch 
nicht den theoretischen .Satz beweisen, den Her- 
sc hei dadurch erklären wollte« 

Schweinsberg *) fand im Cassiaol ^inen Ab- 
i&atz von Kryställen, die er für Benzoesänre hält 
Birkenol. Grafsmann **) hat gefanden, dafs die jan- 

gen, frisch aafgesprangenen Birkepknospen, deren 
balsajni^chen Geruch Jedermaiito kennt, ein flüch- 
tiges Oel enthalten, welches durch Destillation dar- 
aus abscheidbar ist^ und den angenehmen Geruch 
der Birkenknospen, vermischt mit dem von Rosenöl, 
hesitzt Es beträgt ^ungefähr 4- Proc. vom Gewicht 
der Blätter; die erste überdcstillirte Hälfte ist farb- 
los und dünner, die letztere dagegen w^eniger leicht« 
flüssig, dabei gelb und nicht so rein riechend. Bei 
'—5^ fangt es an zu erstarren, bei — 10^ ist es 
ganz fest. Zur Auflösung bedarf es opgefahr 8 Tb. 
Alkohols von gewöhnlicher. Temperatur. In Aether 
ist es schwerer löslich, als in Alkohol. 
^ Flüchtigci Dprand ***) hat das flüchtige Oel von Co- 

Öcl von Co- pgijyg^jjgig^ijn untersucht; er erhielt es iedoch nicht 

darch Destillation mit Wasser, sondern durch De- 
stillatioa des Balsams bei rf 260^ bis 275". Es 
ist durchsichtig, wenig gefärbt, von 0380 spec. 
Gewicht, und mit Alkohol mischbar. Es soll ein 


*) Geig er' s Magazin. XXY. Mä» 1829. pag. 86. 
••) Büchner'« Bcpertor. XXXIII. 337. 
) A. a. O. pag. 268.^ 
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vortreffliches Lösungsmittel fär Kantschnck sein^ 
und Kaliom soll sich darin unverändert aufbewah- 
ren lassen. "Wird Copaivabalsam mit Alkohol von 
0,832 behandelt, so läfst. dieser zuletzt eine fette 
Materie zurück^ die scharf und na(^h dem Balsam- / 
schmeckt. Sie ist in Aether und wasserfreiem AI- * 
kohol lösUch, nicht in "Alkohol von 0,843« 

Gerber*) untersachte dasselbe 0^1, ab^er 
erhalten durch Destillation mit Wasser; es war 
farblos und hatte 0,91 spec. Gewicht. Es scheint, 
gleich Terpenthia- und Citronenöl, keinen Sauer- 
stoff zu enthalten, und gibt mit Salzsauregas zwei 
Verbindungen, von denen die eine fest, < krystalli^ 
sirt und kampherartig ist, die andere flüssig und 
scharf sauer. — Gerber hat übrigens eine aus^ 
fnhrliche Arbeit über den Copaivabalsam publi- 
cirt.N worin er zuerst das Ycrbalten des Balsams ' 

selbst, alsdann das des Oels, und zuletzt das des 
Harzes zu Säuren und Salzbasen, darunter auch 
zu den meisten Metalloxyden und Salzen, unter- 
sucht. Diese wohl ausge/ührte Arbeit gestattet in- 
dessen keinen Auszt;g. , . ' • ' 

Schweitzer**) hat gefunden, dafs das Harz Harz von Co- 
des Copaiivabalsams mit Alkalien verhindbar ist p^»vabaUani. 
und mit ihnen krystallisirbare Verbindungen bildet. 
Ein gut umgeschütteltes Gemische von 9 Th. Co- 
paivabalsam mit 2 Th. kaustischem Ammoniak von 
0,95 spec. Gewicht setzt an einem kalten Orte (über ^ 
+ 10^ bilden sich keine Krystalle) Krystalle ab, 
die man mit Aether vom Balsam befreit und in AL 
kohöl löst, woraus sie beim freiwilligen Verdunsten 
wieder anscbiefsen, allein istets unregelmäfsig. Sie 


*) Brandes Archiv. XXX, 157. 
••) Pogg^nd. Annd. XVII. 487. 
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sind farblos, weich nnd nicht recht darchsichtig. 
Sowohl durch Wasser als darch Aossetsen an die 
Luft verliefren sie das Ammoniak, ohne ihre Form 
211 verändern« Was zurückbleibt, hat alle Eugen- 
Schäften des Copaivaharzes. , 

Becina *B o n a s t r e^), hat ein Harz, Langon oder 

Landsome. Landsome genannt, analysirt' Es ist dämm merk- 
würdig, dafs es ^ seines Gewichts flüchtiges Oel 
enthält, das i^ich mit Wasser äbdestilliren läist 
Es ist leichter als Wasser, farblos odeiBj schwach 
gelblich, schmeckt scharf nnd rietht wie frisches 
Leder. Es erstarrt bei — 12^, löst sich in Alko- 
hol von 0,833 zu einer unklaren Flüssigkeit, in 
Aether aber vollständig. Mit -^ Salpetersäore ver- 
mischt, wird es nach einigen Minuten zuerst rotfa, 
darauf granroth, alsdann violett, nnd nach 20 Mi- 
nuten blau. 

Das Harz besteht aus zweien, von denen das 
eine in Alkohol von 0,833 löslicjb, das andere darin 
unlöslich, weifs, pulverförmig, imd dagegen in Aether 
löslich ist. 

Guajakharz. Unverdorben **) hat eine Untersnchnng 

über das Guajakharz mitgetheilt, deren allgemeines 
. Resnltal ist, dafs dieses Har^ aus einem Gemenge 
von zweien besteht, dadurch scheidbar» dafs das 
eine in kaustischem Ammoniak in allen Verhält- 
nissen löslich ist, das andere dagegen sich mit 
dem, Ammoniak zu einer theerarti^en Masse ver- 
bindet, die in Wasser so scl^werloslich ist, dafs 
zur Auflösung von 1 Th. der Verbindung wenig- 
stens QOOO Tb. nöthig sind, die aufserdem beim 
Kochen leicht ihren Ammoniakgehalt verliert. Das 


•) Journ. de Pharm. XV. 667. 
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erstere von ibiven iit electronegativer als das letz- 
tere, iba'cht aber nur höchst wenig vom Gewicht 
des ^Gaä)akharzes ans. Das letztere, in Alkohol 
gelöst, zersetzt nicht eine spiritaose Lösung von 
essigsanrem Knpferoxyd, hat also als electronega- 
tiver Körper nur sehr schwache Verwandtschaften. 
Die Eigenschaft des Guajakharz^s, von mehreren, 
Reagentien hlau zn werden, *ist hekannt. Unver- 
dorben hat gezeigt, dafs das blaue Hatz leicht 
erhalten wird, wenn man eine Auflösung vonGna^ 
jakharzkali in eine Auflösun,g von-Eisenchlorid oder 
Quecksilberchlorid tropft, wodurch sich ein Nieder- 
schlag bildet, der aps blauem Harz und der Ver- 
bindung dös Oxyduls mit Harz besteht. Alkohol 
löst ersteres, mit' Hinterlassung der letzteren, auf. 
Beim- Verdunsten der Alkohol -Lösung bekommt 
man ein tief dunkelblaues Harz, welches duif'ch 
Schwefelsäure und Salzsäure seine Farbe verliert, 
ohne sonst verändert zu werden, und mit Verlust 
seiner Farbe in Alkali löslich ist. Die blaue Farbe 
dieses Harzes wird sowohl durch oxjdirende als 
reducirende Materien zerstört. Als ein mit Alkokol 
ausgezogenes Guajakharz, welches nach dem Ver* 
dunsten des ersterön gelinde geschmolzen war, um 
allen Hinterhält von Alkohol zu entfernen, in Kali 
gelöst, und die mit Harz gesättigte Lösung mit ver- 
dünntem und in Ueberschufs zuge^setztem Goldchlor 
rid gefällt wurde, entstand ebenfalls ein blauer ISie- 
derschlag, der beim Kochen pulverförmtg und nach 
dem Auswaschen mit Salzsaure violett wurde. Die- 
ses Goldoxydharz löst sich mit purpurrother Farbe 
in Kali auf, und läfst sich durch doppelte Zersetzung 
mft den meisten Basen vereinigen. Die Kali -Ver- 
bindung ist in Alkohol ^nd Aether unlöslich, pnd 
wird durch Alkohol aus einer gesättigten Auflösung 
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in Wasser gefällt Wird das Sak mit Alkohdl ge- 
kocht, so wird Harzkali aufgelöst und metalKscnes 
Gold bleibt in Gestalt eines schwarzen Pulvers aa. 
rüc)^, welches goldgelben, metallischen Strich an- 
nimmt Das vorher mit dem Gold verbanden ge- 
wesene. Harz ist nach dieser Operation- verändert^ 
nnd besteht nun ans drei electronegativeren trenn- 
baren Harzen. Anch mit Silberoxyd bekommt man 
eine analoge, in Kali lösliche Verbindung; in Be- 
treff des Näheren hierüber mufs ich auf die k\^ 
handlnng verweisen. /^ 

Beozoe. Unverdorben *) hat die Benzoe untersucht, 

nnd darin, aufser Benzoesäure nnd etwas Extractivr 
Stoff, drei Harze gefunden, die alle zu den am vre- 
nigsten electronegativen gehören. Sie lassen sich 
dadurch von einander trennen, dafs man gepulverte 
Benzoe &o lange mit kohlensaurem Natron auszieht, 
als dieses noch etwas auflöst, wodurch die Säur; 
. und ein Harz aufgenommen werden. Nach Ans- 
fallang mit Salzsäure wird die Benzoesaare dorch 
Kochen nrit vVasser vom Harz ausgezogen. Der 
in kohlensaurem Natron unlösliche Thieil wird von 
Aether in ein daijin lösliches und ein darin unlös- 
liches Harz geschieden. A)°^ durch Kali wird eine 
ähnliche Trennung bewirkt, da die Kali-Verbin- 
duug des in Aether unlöslichen Harzes in Kaii- 
Lösung janlöslich ist Diese 3 Harze,, jedes für sich 
in Alkohol gelöst, fällen eine spirituöse Lösung von 
Blcizucker, aber nicht ^ie von essigsaurem Knpfer- 
' oxyd. Werden die beiden letzteren Harze auis ihrer 
Auflösung in Kali durch Sa|miak gefällt und in 
feuchtem Zustand der Luft ausgesetzt, so verwan- 
deln sie sich in das erste. Der trocknen Destä« 


') Pog^cBd. Anna. XVII. 179.^ 
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lation unterworfen, geben sie ein brannes Harz, 
fluchtiges Oc), Gnajakbrandsänre und ein Brandöl, 
welches sich in der Luft in Benzoesänre verwan-,^ 
delt. Zur Bekräftigung dieser letzteren merkwür«? 
digen Tfaatsache sind keine Yersache angegeben. 

Seit einiger Zeit ist, nnter dem Namen Dam-^ Banunsn-hai^. 
marharz, ein klares, schwach gelbliches Harz im 
Droguerie -Handel, welches von den Malern zur Be- 
reitung des Firnisses, womit Oelmalereien überzo- 
gen werden, sehr geschätzt wird. ' Dieses Harz ist ' ^ 
Ton Brandes untersucht worden *)• Nach seiner 
Vermnthung stammt es von Pinus Dammara Lamb. 
oder Dammara alba Rumph, her, und kommt von 
Ostindien. Es besteht, nach seiner Analyse, aus 
83,1 Proc. eines in Alkohol löslichen Harzes, wel- 
ches nach dem Verdunsten weiche gelb, wohlrie-- 
chend zurückbleibt, femer aus 16,8 Proc. eines an- 
deren Harzes, welches. nur in geringer Menge von 
kochendem Alkohol gelöst wird, und sich daraus 
beim Erkalten, in Gestalt eines weifsen Pulvers nie- 
derschlägt, und lyO Schleim mit schwefelsaurem 
Kalk und 3pnren einer flüchtigen Säure. Nach der 
Beschreibung zu nrtheilen, haben diese BestandT ^ 
theile eine so höchst merkwürdige Aehnlichkeit mit 
denen,, welche Alkohol oder am besten Aether aus 
l^ernstein auszieht, dafs diese Aehnlichkeit wohl 
eine besondere Aufmerksamkeit verdient. Auch 
wäre wohl zu untersuchen gewesen, oh nicht die 
flüchtige Säure Bernsleinsäure ist. — Das beste 
Auflösungsmittel für das Dammarharz ist Terpcn- 
thinöl, das seine beiden Besiändtb^le auflöst und 
nach der Verdunstung einen glänzSlden, farbloseq 
Ueberzug zurücklälst. . In Alkohol kann es auf die- 
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selbe Weise wi6 Gopal gelost werden, ^adnrdi 
nämKch. ^afs man es in kleinen Anthdien nacb 
einander mit Aietfaer vennischt, bis jsian eine sclilei- 
mige Fiüssigkeit erbalten bat^ die man dann vor- 
sicbtig mit Alkohol verdännt, wobei sie sieb klar 
erbält Nacb dem Eintrocknen binterläfst sie einen 
farblosen Firriifs. 

Gamanm. Cav;enton nnd Franc ois^) geben an, dafs 

sie ans der Caincawatzel (Cbiococca racemosa L.) 
^ine nene krystallisirende Pflanzpnsabstanz erbalten 
haben, die siq Cämanin nennen, nnd die ein ganz 
¥Örzüglicb stark barntreibendeis Mittel sei. Diese 
Substanz krjstallisirt in feinen, weifsen, seidenglän- 
Kcnden Nadeln, ist geracblois, scbmeckt aber stark 
bitter nnd aromatische In passer ist sie wenig 
löslich, leicht röslicfa in wasserfreieioa Alkohol nnd 
Aether« Sie ist weder.saner noch basisch, verbrennt 
ohne Rückstand nnd löst sich in Alkali. Diese 
Substanz ist indessen schon vor ihnen von Bran- 
des**) beobachtet worden, der sie für ein Salz von 
einer eigneh {Salzbasis mit Schwefelsäure hilelt; 

Hesperidm. Im vorigen Jabresb«, pdg.234.» ij^ einer neuen 
krystallisirenden Substanz aus den unreifen Pome- 
ranzen, des Hesperidins, Erwähnung geschehen. 
Sie ist nun der Gegenstand der UntersuchoDgen 
von "Widnmann ***) gewesen. Er erhielt das- 
selbe, als die grüne, von dem Inneren befreite 
Schaale ausgewachsener grofser, noch unreifer 
Pomeranzen mehrere Wochen lang mit Spiritus 
"von 0,900 spec. Gewicht macerirt wurde, wobei 
^ sich dieser mit ei];ier Menge glänzender Krystall- 


*) Buchncr'» Rcpcrt, XXXIII. 129. 
**) Journal de Ch. medic» V. 75. 
•••)Buclmer»s Repcrt. XXXII. ^207. 
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blSttehen erßülte, die ancli die Schaalen. b^fleck^ 
teiu' SieJkfsen sich losreiben und darch Filtriren 
von der Flüssigkeit trennen. Diese Ktystallö bat-^ 
ten indessen nicht gaatz idieselben Eigenschaften, wie 
dajs im vorigen Jahresbericht beschriebene Hespe- 
ridin. Sie worden von 40 Tb. Wassers bei -|«^0^* 
npd von 10 Tb. kochenden Wassers gelöst, woraus 
'sie in kleinen, aber deatlichen^ farhlosien,' dnrcb» 
sichtigen, geschoben vierseitigen Prismen anschös- 
sen. Sie sind in concentrirtem Alk'dfaol nnlöslich^ 
welcher sie aas ihrer wälsrigän Lösnag . nieder- 
schlägt. Eben so wenig werden sie von Aether^ 
fetten und flüchtigen Oelen gelöst. Beim Schmelz 
zen werden sie mit dem Gemch nach verbranntem 
Papier zersetzt and verbrennen znletzt ohne Rück- 
stand. Von Schwefelsäure and Salpetersäinre wer- 
den sie zersetzt, ohne dafs aber letztere dafnil 
Oxalsäare bildet. Widnmann glaubt, dafs die 
von ihm erhaltenen Krystalle vielleicht eine Säare 
seien, da sie Lackmuspapier rothen, und bei Zu- 
satz von kohlensaurem Ammoniak zu ihrer wäfsri- 
gen Lösung sich Kohlensäure entwickelt.- Auch 
trübe ihre Auflösung langsam das basische essig- 
saure Bleioxyd. Er. hält es. für nicht unwahrschein- ' 
lieh, dafs diese Substanz, ungeachtet dieser Ver- 
schiedenheiten, dennoch Hesperidin sei, nur in 
reinerem Zustand, als das von Lebrcton erhaltene« 
und vielleicht anch verändert in den mehr ansge<- 
wachseneh Pomeranzen (von 3 Zoll Durchmesser), 
wie sie W^idn mann anwandte, während Lehre*- 
ton nur kleine, von wenigen Linien Dur^hmes;ser, 
genommen hatte. 

Geiger *) bat eine Reihe von Untarsuchungen, Gerbitoir. 


>s 
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sowohl Über die Friage, welche Pflanzen eisenschwar- 
ftenden oder eisengrüqenden GerbstoflP fähren, ab 
auch über den Gerbstoff selbst, angestellt. Ans die- 
sen Versuchen uefat er den Schlafs, cla£s a) aller 
Gerbstoff wahrscheinlich identisch sei, 3) dafs der 
eisengrünende eisenschwärzend werde, Wenn man 
eine darin be^ndliche freie Sänre mit Alkali oder 
Eisen sättige, nnd c) dafs der eisenschwärzende 
durch Zusatz' von freier Säure, nameptlich Wein- 
säure, • eisengrünend werde. Geiger hält jedoch 
seine Yersnche hierüber für noch nicht völlig ent- 
scheidend. In dieser Hinsicht theile ich um - so 
mehr seine Ansicht, da ich ans dem ungleichen 
Yerl^alten der verschiedenen Gerbstoffe zu Säu- 
ren nnd Salzbasen die bestimmteste Ucberzeugung 
habe, dals sie nicht identisch sind, und wiewohl 
ich, gleich wie Geiger» gefunden habe, dals das 
scfawarzblaue Gemische von Gallapfelinfnsion und 
schwefelsaurem Eisenoxyd von Weinsäure , grün 
wird, so ist diefs doch ein Farbspiel, dessen Trüg- 
lichkeit durch Ruhe bald entdeckt wird; denn 
die schwarze Verbindung sinkt aus einer gelben 
Flüssigkeit zu Boden, und wird diese abgegossen 
nnd. der Niederschlag mit Wasser, vermischt, so 
ist die aufgeschwemmte Masse nicht mehr grün, 
sondern schwarz. Auch machte ich eine China- 
infusion in Kalkwasser, die deutlich auf freies Alkali 
reagirte, und zu der ^ine verdünnte Losung von 
^neutralem schwefelsauren^ Eisenoxjd in kleinen An- 
theilen zngjpmischt wn/de; dabei ergab es sich, dals 
die ersten zagetropften Quantitäten von Eisensralz 
vom Kalkwasser zersetzt wurden, und die Flüssig- 
keit sidh dadurich roth färbte; darauf verschwand 
diese rothe Farbe und wurde von einer grpnen 
ersetzt, ohne dafs sich jemals eine schwarze oder 
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bläoliche ^ärbe zl^igte, bis zxAetzt die ganze Masse 
schön grün und xmdnrcbsiclitigy nnd der darin ge- 
bildete Niederschlag nach ,dcm Sinken grün war. 

Fr. Nees von Esenbeck*) hat einige ver- Catechn. 
gleichende UnWsnchongen über die CatecLaprt 
angestellt, die von Naaclea Gambir erhalten wird 
pnd in cubischen Stücken von 1 Zoll Durchmes- 
ser im Handel vorkon^mt. Sie enthält 0,3 bis OA 
eines in Wasser, Alkohol nnd Aether löslichen, 
eisengiü&enden Gerbstoffs, nnd, anfser den übrigen 
in diesen Extracten gewöhnlichen^ Bestandtheilen,, 
eine in "Walser nnlöslicbe, wetlse, pnlverlormige 
Snbstanas, die vom^ Eisensalze grün wird« Dieses. 
Catecfau scheint also, fügt 'er h^nzu, nicht verwerf«« 
-lieh zQ sein. 

Cassola( **) will gefanden haben, dafs die Indigo* 
Indigblan-Schwefelsänre, wenn man sie mit viel 
Aether schüttelt nnd verschlossen bei einer^Wärme. « 
von ^38^ ein^ halbe Stande lang stehen läfst, die 
Farbe verliere, und dafs diese alsdann in der Loft 
nicht wieder komme. Ich- habe diefs ohne Erfolg 
versacht, sowohl mit einer saaren verdünnten, als 
auch mit einer neutralen Aoflösniig von Indigblan« 
Sie behielt ihre Farbe. 

Ein Ungenannter, der in dem Vaterlande des 
Indigos selbst seine Bildang im Qrofsen beobach- 
,tet za haben scheint '^*), gibt an, dafs bei der 
Gährung, welche die mit Wasser übergossenen 
Blätter erleiden, sich ein Gasgemenge von 4 Tb. ' 

Kohlcnsäaregas and 1 Tb. Stickgas, veranreinigt 
darch etwas atip. Loft aas dem Wasser, entwickelt. 
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In der aiisgegohrenen Flässigkeit i^t das spec Ge< 
wicht in 'dem oberen TheQ 1001>5, unten dagegen 
10034 ; nnd die letztere gib^ anf 10000 Tb. Flüs. 
sigkeit, 7i Tb. in der Luft niedeifaUendep Indigo. 
Dnrcb Zusatz von Kalk oder Alkali bekommt man 
mehr; allein diefs geschieht ^dadurch, dafs diese 
eine extractartige Materie niederschlagen, die aus 

V. einem Gemenge von den mancherlei Stoffen sn 

^ Jiestehen scheint, die bekanntlich au£$er dem Farb- 
stoff im Indigo enthalten sind. Der Ungenannte 
liefs ein gegebenes Gewicht der gegobrenen fatrb- 
stoffbaltigen Flüssigkeit sich oxydiren, so dafs die 
Sanerstoffgas* Absorption gemessen und mit\dein 
Gewichte des gefällten Indigblaas verglichen wer- 
' den konnte. Bei 4 Yersnchen entsprach auf diese 
'Weise das Gewicht des aufgenommenen Sauer- 
Atoffs 21,5, 25,0, 28,2 und 29,4 Procent vom Ge- 
wicht des erhaltenen Indigo's. Allein da diefs mehr 
Sauerstoff ist, ;ils wir, nach mehreren tibereinstim- 
menden Versuchen, im Indigo annehmen, so geht 
hieraus hervor, dafs, aufser dem Farbstoff j aoch 

' noch andere Bestandtbeije der gegobrenen Flüs- 

sigkeit sieht oxydirt und Sauerstoffgas absorbirt ha- 
ben. Bei einer Analyse von Calcutta- Indigo fand 
er 79,5 Proc. Farbstoff darin. Allein er nahm für 
reindu'Farbstoff, was nicht von Wasser, Salzsäure 
und Alkohol aufgenommen wurde, und scheint vom 
Indigbraun nichts gewufst zu haben, wiewohl er 
meine Versuche über den Indigo citirt. 
Kiesdera^Bim > VVinkler ^) gibt an, dafs mehrere Weia- 

rau ensa t. jqj^^jj jj^jj^ Vermischen mit Ammonkk einen ge- 
färbten Niederschlag geben, welcher sieh nach Ver- 
brennang der organischen Materie wie Kieselerde 


*) BacfanerS Repert. XXXL idO. 
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▼erhalte, ohne aber ein Verhalten anzugeben« wel- 
ches Kieselerde characterisirte, zn deren Fallnng 
durch Ammoniak man überdiers keinen rechten 
Grund einsieht. Bekanntlich hat Bisch off ge- v 

landen, dafs dieser Niederschlag Thonerde ist 
(Jafaresb. 1827, pag. 272.)» ™d Winkler führt 
an, dafä er in einigen Fällen diese eingemischt ge- 
funden habe. Allein auch gegen die Ansfallung der 
Thonerde ist einzuwenden, dafs diese aus wein- 
säurehaltigen Flüssigkeiten nicht gefallt wird, wenn 
sie nicht in gröfserer Quantität vorhanden ist, als 
▼on' dem weinsauren Salz aufgelöst erhalten wer- 
den kann. 

Im letzten Jahresbericht, pag, 247., führte ich Producte 
an, dals Tu nn ermann, bei der Destillation von^*^2^^'\ ^^ 
Stärke mit Wasser, Schwefelsäure, Braunstein und Pflanzen-^ 
Salzsäure, eine Säure erhalten habe, die er für eine^ 
eigenthümliche hielt, von der ich aber vermuthete, 
dafs sie Ameisensäure sei. Diels ist nun von W ö h- 
lerdurchyersuche völligerwiesen worden*). Lie- 
big **) und C. G. Gmelin ***) haben nachher 
erinnert, dafs diese Säure aus mehreren Pflanzen- 
stoffbn, wenn sie auf gleiche W^eise mit verdünn- 
ter Schwefelsäure und Braunstein destillirt wer- • 
den, wie z. B. Zucker, Milchzucker, Sägespähnen, 
Schleimsäure u. a., erhalten werde. Am reinsten 
soll nach G. G. Gme4in die Ameisensäure er- 
halten werden, wenn gewöhnlicher Branntwein 
mit Schwefelsäure und Braunstein destillirt wird; 
nur mufs das Gemenge so wasserhaltig genbmmen 
werden, dafs sich nicht Aether bildet — Auch 
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ans dem Blotfaserstoff bekam Gmelin Ameisen- 
säure, wiewohl nnr sehr unrein. 
Ferynentatio ' Ueber die Sogenannte Fennentatio viscosa bat 
Desfosses *) einige Versnche angestellt Sie 
besteht darin, dafs eine snckerhaltige Flüssigkeit 
in nnvollständigeWeingährung gerath und dabei 
dick und, wie man es üennt, lang wird, so dab 
^ie sich in Fladen sieben lä£st. — Dies« Art Gäh- 
rang läfst sich künstlich hervorbringen, wenn man 
1 Tb. Zucker in 20 TL Wasser auflöst, welches voif- 
faer mit gut aasgewaschener Hefe oder mit Wai- 
zenklcber lange gekocht and darauf fikrirt worden 
ist. ' Bei dieser Gährang entwickelt sich eine Ueine 
Menge Gas, die von Hefc -Wasser gröÜser ist und 
ans ungefähr 3Tb.^Kohlensauregas und 1 Th. Was- 
serstoffgas besteht Von Kleber -Wasser kommt 
meist Wassersto'ffgas, ungefähr nur 4 seinem Vo- 
1^ lamens Kohlensäure. Wird die gegohrene Flüssig- 
keit abgedampft, so erhält man mehr Rückstand, 
als Zucker angewandt wurde. 4.Grm. Zucker ge- 
ben 4,11 Rückstand, nach Abzug des im Wasser 
aufgelöst gewesenen Klebers. Alkohol ueht darans 
anzerstörten Zucker aus, und läfst eine Substanz sa- 
rück^ die alle Charactere vom Stärkegummi besitzt, 
und deren möglicher Rückhalt an Zucker durch 
W^eingährang K>der Zusats von frischer Hefk zer- 
stört werden kann. 1,27 Grm. Gammi hatten sich 
von 1,16 Grm. Zucker gebildet 'Dieses Gummi 
gibt eine viel schlein^igere Lösung, als arabisches 
Gummi« 

. Desfosses hat' auch Über die Eigenschaft 
der schwefligen Säure, die Gähmng sn verhin- 
dern, 
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dern, Versncbe angestellt Sic ist nicht eine Fidlge 
ihrer höheren Oxydirbarkeit , sondern sie ist eine ^ 
Eigenschaft der Miiieralsäjaren, selbst des Alaans. 
.Allein in weinsteinhaltigen Flüssigkeiten sind nicht, "* 
diejenigen Säuren anwendbar, die iinm Kali eine 
gröfsere Verwandtschaft haben, als die Weinsäore, 
weil diese dann frei wird ond ihr diese Eigenschaft 
mangelu 

Pfaff '') hat Über die Bildaog des Chlor^ Ghlorätlier. 
äthers, durch Einwirkung von Chlor anf Alkohol, 
Uotcrsncnangen angestellt." Er fand, dafs die zer- 
setzende Wirkung des Chlors auf den Alkohol, 
aus mehreren zugleich wirkenden Yerwai^ltSchaften 
zusammengesetzt sei, und dafs sich, aufser dem 
Chlorätfaer, gleichzeitig Chlorwaftserstoffsäure und 
Essigsäure, oder richtiger Essigätfaer,' bilden» wobei 
die Bildung der Chlorwasserstoffsäure zur Tren- 
nung der Bestandthcite des Alkohols in ölbilden« 
des Gas und Wasser beiträgt, von denen sieb 
letzteres mit der Säure, -und ersteres mit Chlor za 
Acther verbindet. Der Sauerstoff, welcher durch 
die Bildung der Chlorwasserstoffsäure frei werden^ 
sollte, bildet mit Bestandtfaeilen des Alkohols Es- 
sigsäpre, und diese bildet, indem sie eine Portion 
Aether aufnimmt, Essigäther. Mit 8 Antheilen (wie i 

sich Pfaff ausdrückt) Alkohol und 6 Antheilen 
Chlor geht der ganze Zcrsetzungsprozefs vor sich« 
Die Hälfte des Alkohols bildet mit 4 Antberle^ 
Chlor 4 Antheile Chlorwasserstoffsäure, 1 Antheil ^ 

Essigsäure und 1 Antheil Aether, znsammta 1 An- 
theil Essigäther. Das Bestreben der Chlorwasser- 
stoffsänrc nach Wasser entzieht der anderen Hälfte 
Alkohol das Wasser, wodurch aus dem «dabei ent- 


J«brk d. Ch. II. Pli. 1829. I. 204. 
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standenen Sibildenden Gase nnd den ttbrigfen 2 An- 
theilen Chlor 2 Antheile Cbloräther entstehen, ohne 
dafs dabei die Bildung eines Nebenprodocts nöthig 
wäre. Pfaff nntersttftst diese theoretische Anfstel- 
Inng dorch eine Formel, die eine Octavsei,te ein- 
nimmt nnd deren Studium vielleicht eben so viel 
Zeit kostet, als die Lesung der ganzen Abband- 
lung. Der Endzweck von Formeln besteht, wenn 
ich nicht, irre, darin, dafs sie schneller verständlich 
nnd mehr sagend sind als eine Beschreibiing; so 
oft sie diefs nicht leisten, sind sie, wie mir scheint, 
ganz zwecklos. Pfaff geht hier in der Kürze die 
Gründe durch , Warum ^r nicht meinem Beispiel 
folge nnd im Wasser 2 Atome Wasserstoff an- 
nehme. Sein Grund ist, dafs es am naturgemäfse- 
sten sei anzunehmen, die eii^achste Verbindung 
enthalte 1 Atom von jedem Elemente. Aber wie 
wisseh wir, welche Verbindung gegründelerweise 
die einfachste sn nenneb ist? Nach Pfaff 's Mei- 
nung enthält die Kohlensäure 1 At. von jedem Ele- 
ment, nnd die Schwefelsäure 2 At. Schwefel auf 
3 At. Sauerstoff. Verm'uthiich wird nach seinen 
Berechnungen die Thonerde 1 At von jedem Ele*- 
mente enthalten; wie ist aber dann das Eisenoxyd 
zusammengesetzt? — Aus aljem diesem sieht man, 
wie irre führend es ist, bei Gegenständen von die- 
ser Wichtigkeit von willkührlicfa angenommenen 
Grundsätzen auszugeben. Pfaff s Versuche ha- 
ben' genügend bestimmt,' dafs bei dieser Aetber- 
bildung auch Essigäther entsteht; allein sie haben 
nicht gezeigt, dafs dieser o^der die Chlorwasser- 
stoffsäure m der, nach der Theorie vorausgesetz- 
ten Quantität entstehen. Dagegen fand er, dafs 
sogar extractartige und harzartige Substanzen da- 
ibei entstehen, und so lange der Bildung dieser 
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letzteren entweder nicbt vorgebepgt .oder sie nicht . 
mit in die Theorie aufgenommen werden kann, ist 
Pfiff's angeführte Erklärung nur eine /Wahr- 
scbeinUchkcit. 

S^er alias *) hat die Bereitung des Jodwasser- Jtxlwasser- 
storffätbers vereinfacht Man vermischt nach ihm 
in einer Retorte 4 Tb. JodNmlt iO. Tb. Alkohol 
von P9833» und fügt in kleinen Antbcilen^ 2^ Tb. 
Phosphor biuzu; man dcslillirt alsdann so lange^ 
bis fast aller Alkohol übergegangen ist, setzt bier- 
apf 2-^^ bis 3 Tb. Alkohol hinza und destiliirt von 
Neuem bis fast zur Trockne. Aiis dem Destillat 
wird der Actber durch Wasseir geschieden und 
noch einmal über ein wenig Chlorcaicium destiliirt. 

Unter dem Namen Scbwefelcyanäther hat Li e- Schwefel- 
big **) einen ätherartigen Körper beschrieben, der ^y^^^ 
entsteht, wenn man 1 Tb. Schwefefcyankalium mit 
2 Tb. Schwefelsaure und 3 Tb. Alkohol, von 80 
Procent Alkoholgebalt, vermischt und destiliirt« 
Aus dem Destillat schlägt Wasser ein ölartiges 
Prodact nfcder^ welches, nach völliger Befreiung 
von Alkohol, -1 vom Gewicht des Salzes ausmacht. 
Liehi|; hält es für eipe Verbindung von Schwefel- 
cyan mit Kohlenwasserstoff und ni(^ht von Schwcfel- 
cyanwasserstofisäure mit Kohlenwasserstoff, welche 
Vcrmuthung er darauf gründet, dafs nicht Kali, 
wohl aber Kalium davon in Scbwcfelcyankalium 
verwandelt wird, und dafs man bei seiner Bildung 
.die Entwickelung vop schwefliger Säure bemerkt.^ 
Allein es scheint, als müfste sich hierbei schwef- 
lige Säure in grofser Menge ei^twickeln, wenn al- 
les Kalium im Salze nur auf Kosten von Schwefel«- 
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sSnre sich oxydirte. Wie dem auch sei, dieser 
Körper hat folgende Eigenschaften: er ist ölartig, 
riecht na<^h Asa foetidä und ^oITelkraot, schmeckt 
analog, aber cngleich süfsHch ond pfeffermönzar- 
iig; kocht bei ~{-66^ bis 7Ü^ ist leicht entsündllch 
und verbrennt mit blaorolber Flamme und dem Ge- 
rach nach schwefliger Säore. Er ist ein vortreffli- 
ches Lösungsmittel für Schwefel nnd Phosphor, die 
ans der in der Wärme gemachten Losong beim Er- 
kalten regelmäfsig krystalli^ren. Von Chlor wird 
er versetzt. Ist W^asser gegenwartig, so entsteht 
ChlorkohlenstofT, Chlorcyan, Schwefelsäare and' 
Chlorwasserstoflfsäare. Jod lost sich darin mit 
brauner Farbe, wird aber dnrcb Kali, anter Zn- 
TÜcklas&ang von anveräni(^erter Flüssigkeit wieder 
ausgezogen, ' , 

Predutteder Unter den Prodoclcn von der Destillation des 

I>!uUu!uü»n,^^^^^^ ^^^ W öl In er*) eine Substanz gefanden, 
, die er Brandfeit nennt, weil sie sich ganz wie 

Talg verhalt, mit dem CJnterscbied, dafs sie bränn- 
•lich i^l. Sie warde von W^eifsbnchenholz (Garpi- 
nas betnlus) erballea». VoVi ^ingcmenglem Harz 
läfst sie sich durch concenlrirte Essigsäure sehet» 
den, welche da^ Harz mit Zuröcklassong des Tal- 
ges aoflöst. Sein spec Gewicht ist 0,979« Er 
schmilzt bei -^-h^^ bis 56®, macht aaf Papier Fett- 
flecken, brennt mit leacbtender, rufsender Flamme, 
ist weder sauer liocb alkalisch, wird von kansti- 
schem KtM verseift, and dabei in Oelzacker and 
fette kiystallisircnde Säuren verwandelt. In Spiri- 
tus ist er schwer löslich, leicht loslich in wasser- 
ndem Alkohol. W^öllner erhielt dieses Fett in 
einem Apparat abgesetzt, in welchen die Gase, nach 


*) Kaftner't ArckiT, XVIII. 363. 
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Cdadeüskapg aller liqui^fii Holzsänre^ geleitet wer- 
den. Es verdient nntersacht zo wercjen, ob das- 
selbe ein beständiges Prodpct von der Destillation 
des. Holzes ist *). Wöllner fand es zum Ein- 
$cbaiieren .von Maschinen anwendbar« 

Akerraan, weicher g^fpqd^it })at, dafs das Napbthalia 
nrodiestJlUrte Brandöl van Tbeer (das in Schwe-,""^ 5,""^** 
den sogenannte Pechöl) mit demselben Vortheil^ 
wie das 3teipkolilenöl, zur Anflösung von Kaut- 
si^bQck b^ der Yerfertignng v.an w^s^^i'dichteQ 
Zeugen anwendbar. sei, erhielt bei der Raffination 
dieses Oels .$ehr viel Naphtl^alin» wovon er mir 
mehrere Upzftn gegeben hati. Dieses, so erhaUene 
Napjbtbalia • bildet. vollkommen. wj^jfse, grofse Kry- 
stallblätter, und. unterscheidet sich von dem aus ' 

d^m Steinkühlentheer sowohl durch die Gröfse der 
Krystalle, als durch einen etwas, anderen Geruch* 
Das ans Steinkohlen riecht ein wenig nach Flieder, 
das aus Pechöl dagegen riecht nach diesem. Ob 
zwischen beiden ein wesentlicher Unterschied exi-> 
stire ^ beabsichtigt Akerman durch die elemenr 
tare Analyse anszamitteln» 

Macaire-Prinsep ^) bat das Steinkohlen« 
napjithalin analysirt, und findet^ es aus 86 Koh- 
lenstoff .und 13)8 Wasserstoff znsamniengesetzty 
was nur um ^ Procent von der Zusamoiensetzung 
4e5\ ölbildenden Gases abweicht (siebe au&erdem, 
pag. 180). . I * . 


•) Hr. W, IxHDcfrkt, dafi er 1828 eilic QuantitSt von die- 
sem Fett nach Berlin gesandt hake, damit es mir, bei meinen» 
AufentlAalt daselbst im Soipmer dieses Jahres, Kugestellt werde; 
allein ich mv^Ts bedauern, dafs diese Sendung n^cht an ikiicli 
gelangt i$t. 

**) Poggen4. Annal XY. 297. 
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Analjsen ron Va u q n c 1 1 ti * ) tat die MobrrHbcÄ (Dädcns Ca- 
PflaMen «ndjf^f^^ aoalysirt. Ihre ^gelbe Farbe röhrt, nach ihm, 
theilen. von einer gelben Sbbstanz her, die er. ein hartarti- 
ges Fett nennt; ferner' fand er dann Mannavncker, 
nicht krystalltsirenden Zacket, 6afllerf!s$tir^, Aepfet 
saare, Holzskele'tft- nhd -die '^ewöhnKcheti Satze. — , 
Gerber ^) hat die Rinde von^ Rbamdus frangala 
analysirt; B-ratides ^) dfe' PoRicit*an3&enkno8pen; 
Ricord»Madiatifia *) verschiedene Theile von 
Spigclia anthtlmia* v. Santen ^y Ate Gaincawbt- 
zei; Peschier^) das Selinom päliistre^' worin er 
eine neae Sänre g^fundeh haben WiU, die er acide 
iscliniqae nennt. -^ Morin ^) bat dtl* 'Blätter von 
, Cöriaria myrtifforar analysirt ; L e d a^n'd i ff ^) die ' Ja- 
la'ppen warzel ; 1^ i c o r d - M a d i a n4> a^) die Fracht 
, und den S^ramen von Laaros pcirs^^a (i'avocatier); 
in ersterer fand- er eine krystaHinische Sabstansj 
ganz analog dem von Bonastre in den Lorbeer 
ren gefundenen Laurin. Bonastre ''^ hat die 
von einem Lauras kommende Cortex Mazoe, and 
ein Giimmiharz *') analysirt, wetcbes «ar Verfal- 
scbang der Myrrhe gebraacbt wird. Mäafs-^^) 
bat das Secald cofnatam unferSncht, am zb zei- 
gen, dafs darin weder Blaasänre. noch Morphin 
enthalten sei, wie man behauptete. Winkler ^^) 
hat das Yi^eam albam vo^Pinus Abies ontersacht; 
Posselt und Reimann ^*) die Tabackabläfteri 


1) Annal. de Gh. et Ph. XJA, 46. 2) Brandes Arcfair 
XXVI. 1. 3) A. a. O. XXIII. 113. 4) A-.a. O.-XXVIH. 38. 
5) A. a. O. XXX. 108. €) Journal de Chlm. inedic. V. 247. 
7) A. a. p. pag. 404. 8) A. a. O. pag. 507. 9) Journal de 
Pharm. XV. 84. u. 143. 10) A. a.. O. paig. 200. 11) A. a« 
O. 281. 12) Kästner^ Archiv. XVIII. 111. 13) Geiger'a 
MagaM'n. XXII. 174. 14^ A. a. O. 18^0. p. 57. 
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Bnchner^) den Tabackssaamen, worin er Ni- 
cotin fand; CenediUa *) die Wurzel von Cjrno- 
glossnm oflicinale; Schw2|rts ^) die Anemone 
nemorosa; Blei ^) die Wurzel von Achiliea mil- 
lefoiiam; Meisner f) die Radix tormentillae erec- 
tae nnd die Blätter von Arbatas Uva nrsi; Hec- 
kerger ®) den Hyssopos ofBcinalis, und Graf- 
in an n ') die jnngen Blätter von Beiala alba. ' 


1) Bucliner^s Repert, XXXII. 3d. 2) Joun). de Pharm. ' 
XI y. 622. 3) Geiger 's Magazin, XlX. 167. 4) BuUetm 
uniTerse) des Sc. medic. Fevr. 1829. 344. 5) A. a. O. 345. 
e) Bücliner'« Repert. XXXIII. 6. 7) A. a. Q. 345. 
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Thier* Hnniphry Davy*), dessen frühzeitigen Tod 

^hbetnsche dic Wissenschaften lange beklagen werden, da 
sie ihn in eiiiero Alter verlorenj wo er sich noch 
unverminderter and so ongeWobnlicher, dorch die 
gereifte Erfahrnng unterstützter Geisteskräfte er- 
I freaen konnte, hat einen Beriebt tiber einige Ver- 
suche mit Raja Torpedo hinteriassen; er hatte be- 
absichtigt auf einem der gewöhnh'cheren Wege zu 
erweisen, dafs Electricität die wirkende Kraft in 
den Stöfsen dieser eiectrischen Fische sei. Er 
vei^suchte in dieser Hinsicht die Apparate zor Zer- 
setzung des Wassers, versuchte darch die Entla- 
dung einen feinen Metalldratb zum Glühen zu 
bringen« versuchte den electromagnetischen Multi- 
plicator, ohne dafs sich in einem dieser Versuche 
aiuch nur der geringste^ Einflufsi des eiectrischen 
Schlags vom Fische zeigte« Allein da auf diese 
Weise auch die Entladung einer mafsig grofs^n 
Flasche nicht den geringsten Einflnfs äufsert, so 
wäre es wttnschenswerth gewesen, dafs Davy anch 
hätte versuchen können, die Entladung des Fisches 
durch eine Spirale mit eingelegten unpolarischen 
Nähnadeln gehen zu lassen, die schon von dem 
blofsen Funken eines. Conductors, wenn er die 
Spirale durchläuft, polarisirt werden, oder' dafs er 
einen von den Mnltiplicatofen mit gröberen Drä- 
then angewandt hätte» wie man sie für die Ver- 


*) Posscsd. AbmL XYL 311. 
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^ suche mit .Frictiop^ElectricitSt construirt;, denn / 
es ist klar, dafs wenn, wie wohl nicht %n zweifeln 
ist» Electricität das Wirksame in dem Schlage 
dieser Fische ist, die magnelischea Erscheinanr 
gen nor in Folge der Unanwcndbarkett des ver- 
sjacfaten Apparates für den gesncht^a Endzweck 
aosgcbiieben sind. 

John D-avy *) hat doreh einige Versuche Bio*- 
erwiesen, dafs der' veriiiuthete Gehalt an freiet 
Koblensäare im Blot (Jahresb. \S2% p. tji40 un«' 
gegründet, und das Alkali in demselben nicht al^ 
s^weifacb kohlensaures darin enthalten ist, da z. B. 
\ Cubikzoll Koblcnsäufegas, der von einer Unze 
Blut absorbirt wird, weder imloftleeren Raum, noch 
durch Erhitzen wieder abzuscheiden ist, und sich 
also mit dem Alkali des Blutes verbunden haben 
roufs« Ferner fand er, dafs frisch gelassenes war«. 
mes Blut, sogleich upter die Luftpumpe gebracht, 
kein Kohlensäaregas gibt, und dafs das iii der 
Wärme sich bildende Coagnljam yon frischem Blut 
.nicht mit Blasen erfüllt wird, wie es eine noth« 
wendige Folge wäre, wenn das Blut freie Kohlen* 
saure enthielte. i . 

Barruel hatte angegeben, dafs map das Blut 
von verschiedenen Thierarfen an dem Geruch er-, 
kennen könne» den es beim Vermischen mit -^ sei* 
nes Volums concentrirter Schwefelsäure ^n^wick^le« 
Auf diese Weise konnte er z. B.'Menschenb]nt 
von Tanbenblnt, .Mäunerblut von Frauenblut ,un^ , 
terscheiden , welchen Umstand er zur Benutzung 
in gerichtlich -medicinischen- Fällen vorschlug, -^ 
WiewonI es nicht zu bestreiten sein möchte, 
dafs Flüssigkeiten von Verschiedenett Thierarten, 


*) Jouni. 'de Gh. med. Y. 246. 
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und vielleicht aach Flüssigkeiten von verscbiedenen 
Geschlechtern bei" derselben Thierart, verschiede- 
,9en Geroch, haben, den ein gewisser Grad von 
Feinheit im Gerüchsorgan mehr oder weniger zu- 
verlässig zn nnterscfaeiden vermöchte, so kann doch 
ein so ganasindividaclies Vermögen, welches nicht 
in demselben Grad auch Anderen im Allgemeinen 
aiigehörtj niemals einer von den Beweisen werden, 
die bei Erlangung von juridischer Gewifsfaeit in 
Betracht kommen dürfen. Sonbeiran *) konnte, 
bei Wiederholung von BärrneTs Yersnchen, 
keinen Unterschied im Gemch von Männer* und 
Franenblnt finden, and nach ihm -sind die verschie- 
denen Gerüche^, wenn sich solche von dem Blut 
verschiedener Thierarten entwickeln, so onbestimmt, 
dafs ^r es nicht für möglich hält, hiernach anf 6e- 
wissen sa erklären, von welcher Tfaiejrart das nn- 
tersochte Blat herrühre. 
Fischblot. Morin **) I^at das Blat von Salmo salor L. 

nntersDcht, in der Absicht, sein Verhalten in ein- 
getrocknetem Zustand auf Zeagen mit Blntflecken 
von Säugethieren zu vergleichen. Da er damit 
anfing,, das Blut durch Alkohol zn germnen, so 
bat seine Untersuchung ihre Vergleichbarkeit mit 
den Untersucbungfen über Blut von Säogethieren 
verloreil. Dabei fand er, was schon vor ihm L. 
Gmelinbei' dem Farbstoff ans Blut von Säuge- 
thieren entdeckt'^hatte ( Jafaresb. 1826^ pag. 294.)» 
dafs Alkohol ans dem Coagulam den Farbstoff ans- 
lü^ht. Inzwischen will es nach den von ersterem er- 
haltctien Resnltaten scheinen, als hätte das Fisch- 
blut ganz dieselben Bestandtheile wie das Bio! der 


A I 


*) Journ. de Ch. med^c, V. 606. 
••) A. •. O. 457. 
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og^thi«re;'tf^1itii FäWrStoff (was er jedticIirJang« 
üeti' ygvtih er seine freiwillige Absetediig' nicht ab- 
^urartete, und tireil der Rückstand, der nach Aufl(^ 
SQTi^ VoW frdWrIKg eirigjetrbckn^tem Fiscbblal blieb, ^ } > 
schleimigifr al^ voh'Säugifthierblat wir),. Farbstoff^ 
CiwtiT5^ iiiitchsatnr^ ütod andere geMröbnIicbe Salse 
nä<l Extfäctivstofle. • " ' , . »i 

'tu d«(th YOd tüir im* Vorigen Jahre aotgcafrbci- Urttcrsuchnn- 

tcrtUn, kt^ten Tbeir meines Lehrbnchs habe ich **" aber 
die'Riescdtate ton^ ttTehre^^en kleineren^ thiurisch-» ▼««5*>>««^«n« 
äheimschen ^ Untierstiehnngen tnitgethelttj '4^^' ich 
an^tdltief; dm LUcken atistnfalleti , dereii' Ätisfül- i 

hirTg, "^ie itiir schien/ fftanversncbenmürste^'odcff 
di^' ich' mit' gemgei" Mühe für ansfüHbar hielte 
Diese Versuche betreffen folgend^*: das* Fett itd 
Blot; den Faser^toiT, den Farbltöff ntid besonders 
sdn Vorhatten zu Alkohol, die GaMe (Analyse 
der Galle ans der Gallenblase von Python ' ame- 
thystinos öder bivittatiis), Hom, Haare, das Pa- 
rertchykh'de'r Nieren*, 'den Harn (besonders seine 
tinkrystalfisirbaren organischen Bestandtfaeile, wo- 
von ich mehrere unterschied, das Verhalten des - 
HarnstolTs sn Oxalsäure qnd einigen Saken; Harn-, 
Sediment a. s. W«), däfS Ohrenschmalz, die Liga- 
menta flava vom menschticfaen Rückgrath, die Mas- 
kehi,' das F}eischextract( welches ich in tn^rerö 
verschiedene,. extractivstöffartige Bestandtheite zer- 
legte), die MilchsäDi'e (von der'icb fand, dafs 
sie nicht als Esfsigsanre betrachtet werden kann), 
das CoccQsfelt, den Läm' u. m. a. Die Resaltate 
dieser- Versuche, die tiur in dem genannten Lehr- 
buche angeführt sind, würden diesen Bericht un^ 
nöthigerweise verlängern, da ein Jeder, der sich 
^afür interessirt, sie gewifs besser in* ihreitt Zu- ' 
sammenhang in der Thierch^ie aufsuchen wird; 


t" 


/~^ » * 


Galle. 


•I«»' %'•»:' ,, 


'•*»••< it>. ■ 


Hara&toff. 


V / 


236 

« 

leh wölitfei $ie hier nnr als ein Corapl^ent zur 
Geschichte der im. Lapfe des Jahres aosgfefiihrteq 
Arbeilen erwähoen. • > 

Rräcoonot^) hat eine Untersochung über 
die Ocbseng^alle mitgetbeilt, deren ich hier nar er- 
väbnei da er, weit davQn entfernt, etwas zn dem 
hinzugefügt *zn haben/ was wir über dieseti Ge- 
genstand darch L. Gmelia^s .meisterhafte Arbeit 
schon wisse A (JaKresK 1828» pag. 302« )t sehryic-' 
les von dem übers^, wa^.Gfpeljn eriorscht/odec 
ftntdetkt' h$]t. . Ich . brauche in diesem Fälle mv zi| 
sagen^ dafs Bracpnnot dnrch die^^f^ Arbeit er- 
wiesen mn haben glaubt , dafs die G^iU^ eine set- 
fenärtfge Yeri^indang sei, mrie^cbfon allere Physio- 
logen annahraipn, 

Wähler **)i hat gezeigt, da(s der HamstofF» 
amfser der i'<n vorigen Jafar^sb*) P^gf 266^ erwähn- 
ten kUnsUich^n BildongSMreise, ancfa bei der trock- 
net:^ Destillation der Ham^äore gebildet, wird and 
sich mit Cyansänre snblimirt, vpn der er znni 'tbeil 
dnrch Wasb'er trennbar ist. Er entsteht hierbei 
ans der;,<ijcb: bildenden cyanigen Säure, und ans 
Ammoniak« - 

'Henry d. j. ***) hat »nr Darstellung yoifi rei-. 
nem krysts^Uisirten Harnstoff folgende Beri^itn^gs- 
melbod^ abgegeben: Man {alttden Harri mit Bleies- 
sig; die dabei entstehende^ basischen Bleisalze ver- 
binden sich init viel von den extractartigmi Be^tandr^ 
tbeilein des Harns; man filtrirt,* schlägt das Blei- 
oxyd durch Schwefelsäure pieder, und setzt diese 
in so grofsem UeberscHufs hinzq, dafs das in der 


•) AdoäU a. Ch. er Ph; XLII. 171. 
**) P ortend. Asnal; XV. 529. 
•^) JotfrtiÄl ^e Ph»m, XV. 165t . 
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FHlssigkeit Befinfiich« iss%säare NalMli ia 8<ihwe- 
felsaares verwandelt wird; filtrirt abermahV mengt 
Blaitaagenkofale za uni kocht rasch sar dünnen 
Syrnps-Consistenz ein*; aeiht alsdann die Kohle ab 
nnd dampft ferner zu ^ 6fn, woraaf man' den Rück* 
stand stehen läfst Er erstarrt zn einer krystalli- 
nischen Masse, die man at>tropfeB läfsf; die Mot- 
terlaoge wird noch weiter eingedampft; nach ihrer 
KrystalKsation erhält man eine , Masse, aa$ der 
das Syrupartige aasgeprefst wird. Die sämmtliche 
so erhaltenexkrystallinische Masse wird in wasser- 
freiem Alkohol aufgelöst und bmkrystallisirt. Da 
sie nicht selten essigsauren Kalk enthält, so ' kann 
es nöthig werden , dies<;n vor dem Eindampfen 
dnrch ein wenig kohlensaures Natron wegzuneh« 
men. — Diese Bereitoogsmethode hat den Vor- 
theil, dafs die Materialien dazn nicht kosthar sind ; 
allein es ist keineswegs richtig, was Henry sagt, ;^ 
dafsman dadurch mehr Harnstoff erhalte, als durch 
Anwendong von Salpetersäure. Ich habe gefunden, 
dafs Oxalsänre den Harnstoff am vollständigsten 
nnd bequemsten abscheidet, und üin «m leichte- 
sten rein liefert. Wenn es sich aber um seine 
Bereitung im Grofsen nnd zu billigem Preise han- 
delt, so hat gewifs Henry's Methode vor allen 
übrigen den Vorzog, Man hat nämlich angieffan-«' 
gen den Harnstoff als harntreibendes Mittel anza» 
wenden. 

Chevallter^) will bei der Analyse eines diabe- Rohraufker 
tischen Harns eine kleine Menge Rohrzucker darin *™ ^"■* 
gefunden haben. — - Jedoch konnte in dem Harn 
einer diabetischen Person, die man viel Rohrzucker 
essen liefs, klein Rohrzucker entdeckt werdeo. 


/ 
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Harn der Die ^Qböii vot UogeiT.Zßit von Yaaqnelin 

^seDdea'* angestelUeo Untersachnpgen . über den H^m von 
Thieirc. RaubtbieriSQ) filbcten za dein Hesnltajt, da£s ihr 

; Harn alkalisqb sei jaod. keioe Harnsäare enthalte. 

— Da main b^im Menschen fand, dafs tbierische 
Tf abrang dazu beitrog, den rHarn saaer zu machen 
nnd Harnsäure darin ,zo, er;Keugen, so war diese 
Erschcinang, in Beziehupg auf jene ThaUac^ixe, nn- 
erwartety Hieronymi *), der auf Stromeycrs 
YeranlassoDg und unter ^dessen Leitung den fri- 
achen Harn von Löwen, Tieger, Leoparden^ der 
Hyäne and Pantherkatze ^zo äntcrsachcn Gelegen- 
heit hatte, fand, dafs de^. Harn dieser Tbiere oicht 
\ aHein Harnsäure enthält, wiewohl nur in geringer 
Menge (0,00022 vom Gewicht des Harns), squ- 
dem auch, dafs er durch (wie er es iienilt) freie 
Essigsäure (Milchsäure) sauer ist. Dabei fand er 
eine ganz ungewöhnlich grofs^ Menge von Harn^ 
Stoff, nämlich 13 Pro c, durch dessen leichte Zer- 
setzung und Umwandlung in kohlensaures Ammo- 
niak die freie Säure des Harns^bald gesättigt und 
der Harn alkalisch wird, was wahrscheinlich die 
Ursache war, dais Vanquelin den Harn dieser 
^ Tbiere alkalisch fand. Derselbe ist eine sehr con- 

centrirte Flüssigkeit, sein spcc. Gewicht ist zwi- 
schen 1,050 und 1,075« Er wird von\ kaustis^em 
Alkali gefällt, welches, wie aus dem menschlichen, 
die in der freien Säure aufgelöst gewesene Kno- 
cbcnerde niederschlägt» 

Benzoesäure Ueber die im Harn* vo.n grasfressenden, Thic- ' 

''cJficiuh'fim"* '''^^ vorkommende Säure, die man Benzoesäure 
liehe Säure, nannte, bal Liebig*) eine., nähere Untersuchung 


/ 


•) Jahrb. d. Ch. «. Ph:.l829. ni. 322. 
**) Pöggtad. iinnal. XVIL 388. 
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angestellt Seine Yersoche. zeigen, dafs sie 1a 
ihrem remien Zustand ^ eigenthtimlicbe Characttrie 
besitzt, die berechtigen, sie als eine eigenthüm- 
liehe Säare zn ^betrachten. Er stellt sie aof fol- 
gende Art. dar: Eingedampfter Ffi^deham vricd 
mit Salzsäure vermischt und stehen gelas^n, wor- 
auf er nacb einiger Zeit gefbbrapne Krystalle ab« 
setzt; diese löst man in Kalkmilch auf. Pie ko- 
chendheifs filtrirte Auflösung riecht urinös, man 
vermischt sie daher mit einer Auflösung von, chlo- 
rigsaurem Kalk bis zum Verschwinden dieses Ge-^ 
ruchs, kocht /sie mit Blutlaugenkol^le auf, versets^t sie 
mit Salzsäure im Ueberschufs und filtrirt kochend- 
beifs. Beim Erkalten schiefst die Saure in ian« 
gen, farblosen, durchsichtigen, prismatischen Kry- 
stallen an« Bei der trocknen Destillation schmel- 
zeii si<i, schwärzen sich, entwickeln Blausäure und 
geben ein geringes ktyställinisches Sublimat Nach 
Lieblg's Analyse besteht diesie Säore aus 


4 

gciunden 

Atpme 

berechnet 

Kohlenstoff • 

1 

. 63,032: 

20 

' 62,500 

Wasserstoff . 

. 5,Q00 

20 

V 5,208 

Stickstoff • • • 

. 7,337 

2 

7,291 

Sauerstoff . • 

. 24,631 

6 

25,001. 


Ihre Sättigungscapacitä^t ist ^ von ihr^m Sauer- 
Stoffgebalt =4,167. Mit den Basen bildet sie ganz 
eigentbiimliche Salze. Das bei ihrer Destillation 
entstehende SubKmat ist Benzoesäure, und riecht, 
wie es Liebig scheint, ganz so wii^ ans der Ben- 
zoe erhaltene Säure. Auch durch Behandlung mit 
concentrirter Salpetersäure wird sie in Benzoe-r 
Satire verwandelt. Ich löste diese Säure ia Sal- 
petersäure von 1,28 auf, und d^estillicte letztere bis 
fast zur Trockne ab; allein die, nach AusPällung 
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and Äuswiaischong' alsdaim zarückUcibeade Säare 
schwante sich bei der trocknen Destillation- nnd 
hinterliefs viel Kohle. Schwefcisäare, mit dieser 
Säure erhitzt, verwandelt einen Theil davon, nn* 
ter Entwickelang; von schwefliger Säare, in Ben- 
«oü^äorei Es entsteht nan die Frage: ist diese 
Säure ta betrachten als eine Yerhindung von Ben- 
zoesäure mit einer organischen Substanz, ähnlich 
s* B. der Weinschwcfolsäare, oder als eine eigen- 
thtimliche Säure. Es ist ganz unmöglich, diese 
Frage mit etnigeir ^nverlässigkeit zu beantworten. 
Es ist klar, dafs.sie zasammengesetzt sein kani^ 
aas t Ät, Benzoesäare=C**H^^O* und i At. 
eines Körpers =C*N'B*0^, und sie^$ättigt da- 
bei gerade so viel Basis, wie die Benzoesäure für 
sich sättigen würde^ W^äre diese Ansicht die rich- 
tige, so sollte, wie es scheint, die Quantität Ben- 
zoesäure, die auf die eine od^r andere Weise dar- 
ans zu erhalten ist, dieselbe bleiben; allein diefs- 
ist nicht der Fall , sondern die Sublimation gibt 
um so weniger, je mehr die Luft ausgeschlossen 
bleibt (nach meinen Versuchen). Diefs mag sich 
inzwischen verhalten wie es wolle, so mufs doch 
diese Saure in jeder Hinsicht mit einem besonde- 
ren Namen bezeichnet werdün; Liebig schlug 
dafür einstweilen den Namen Hippnrsäure (Pfer- 
deharxisäare) vor, well er seine Versuche mit der 
aus Pferdeharn erhaltenen Säure angestellt hätte. 
Allein da die Ableitung dieises Namens in sofern 
unrichtig ist, als , diese Säare einen ßestandthcil 
des Harns grasfressender Thiere im Allgemeinen 
ausmacht, und «selbst in dem des Nashorns gefun- 
den ist, so möchte Wohl eine andere Benennung 
dafür zu wählen sein. In meinem Lehrbuch der 

Tbicr- 
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Thierchemie, pag. 342.> habe ich dafür den Namen 
Harnbenz o es aar e vorgeschlagen« 

,G n e r a n g e r *) hat die auf der Kopfhaut Sclmppige 
zwischen den Haaren sic,h ansammehide, schup- ^^^^1^^*"^^^° 
^ige Materie nxitersncht. Ungeübt in thierisch-^ 
chemischen Untersnchungen, hat er die erhaltenen. 
Resaltate nicht so beartheilt, wie er es im entge- 
gengesetzten Fatle gethan haben würde ;^ so fand 
er darin z. B. &eie Phosphorsänre, Leim nnd Ma* 
cuSy von denen gewifs Jceines darin enthalten ist^ [■ 

nnd dabei Fett, Fleischextract (Osmazom), lös- 
liche phosphorsaure -Salze, phospborsanre Erdsalze, 
Eisenoxjd, Schwefel nnd Eiweifs, dagegen aber 
weder Kochsalz noch Salmiak. Inzwischen stim- 
men die beschriebeneli Yersnche ganz mit dem 
Verhalten überein,, dafs diese Substanz aas einem 
Gemenge von eingetrockneter Aasdanstangsmäte" 
rie, von dem darch die Follicpli sebacei der Haut 
abgesonderten Fett, und von den von der Epider- 
mis sich ablösenden Schuppen, die von der zähen 
Ansdonstangsmaterie eingehüllt und von den Haa- 
ren cabzufalien verhindert werden, besteht« 

Brandes **) hat den Käse, in dem Zustand, ^***- 
wie er als allgemeines Nahrungsmittel gebraucht 
wird, nntersucbt, in der Absicht, die Substanz , 

kennen tu lernen^ welche möglicherweise die, zu- 
weilen beim Käse beobachteten giftigen Wirkun- 
gen l^ervorbringen könnte, ohne' diefs aber ent- 
decken zu können« Er fand, dafs der Käse haupt- 
sächlich eine Verbindung von Aposepedin (Jah- 
resbericht 1829» pag. 317*) mit Ammoniak enthält. ** . 


, \ 


*) Jonm. de Gh. knedic. V. 578. 
**) ArcWv. XXVIII. 129., XXIX. 71. 

Berzeliiis Jahres -Bericht. X. 16 
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In eiocm gewSbnlichem gaten KSnamdkase {a&dt. 
er folgende» unvollständig geschiedene Materieü: 

Leimaitige (?) Sobstans^ odifr wenig 
veränderten Käsestotf mit Aposepe«- 
din, Kochsalz nnd phpsphorsanrem 
Kalk .:.......•. 0,52 

Mehr oder wenigf^r veränderten Käse<> 
Stoff mit margarinsitttrem Kalk nnd 
Spncen von phosphorsanrem Kalk 8^60 

Freies Aposepedin • * . • • •'• 3,48 

Aposepedin - Ammoniak^ animalische 
leimartige > in Wasser lösliche und . 
dnrch Galläpfelinfasion fällbare Ma- 
terie » essigsaures Ammoniak ,1 Koch- 
sais nnd Sparen von phosphorsanred 
Salzen , • • • • 19,75 

Margarm.änte nnd margarin». Ammo- 
niak ........... 8,60 

Margarinsäare n. Oelsänr^, znm Theil 

mit Ammoniak vereioigt 0,78 

Aposepedin mit Ammoniak nnd thieri- 

scher leimartiger Materie • • • . 1,56 

Wasser nnd Kümmel . • . . . . 56,71 

100,00. 

Inzwischen sind diese Zahlen ohne Wertb^ 
da unter 7 verschiedenen Prodocten das Apose- 
pedin in 4, leimartige Materie in 3, fette Säuren 
nnd Ihre Salze in 3, n* s. w. vorkomnien« 
Eier. , Coaerhe*) will in dem fiweils ein neues 

principe immediat gefunden habep, txjqA nach ihm 
soll das Eiweifs -aus zweien, in Zusammensetzung 
^ nnd physischen Eigenschaften verschiedenen Mate- 


* 


« *) Annal. de Gh. et Ph. XLI. 323. 
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riea bestehen. Dieses neue Principe immediat i^t 
inäessen' weiter" nichts^ als das i^ifiere Häotchen, 
wetcbes das Weifse im Ei in zellige Räume ver* 
tbdh und die Ursache ist, dais von einem heraus^ 
gelassenen Eiweifs nur der Theil flässig ^rd^ des* 
sen Zeilen zerrissen vorden sind« Als er Eiweifs 
bei -«- 8^ frieren tind nachher wieder anfthanea 
liefs, sank das Gewebe des zerrissenen Häutchens 
in der Lö&ang tmter, die nnn abgegossen nnd 
von dem Rückstand ausgewaschen werdei^i kdnnte. 
Er fand^ dafs dieser beim Verbrennen wie ge? 
bijanntes Brcfd rpcb^ bei der DestiHation kein Am* 
moniak gab, nnd also feinen SliekstofiF entfaiehi 
was^/ so unwahrscheinlich es anch ist, doch aneh 
▼on Sonbeiran nnd Henrj d. j.^) bezengt 
wird. /In Wasser ist diese Substanz unlöslich, 
quillt aber daria. auf. In der Wärme wird sie 
Tpn< Saksäbre und von KaK aufgelöst, und aus 
diesen Auflosungen durch NeBtralisiren xiicht ge* 
fallt, indem~ diese dabei kaum unklar wei^den. Yon -^ 
Essigsäure, Alkohol und Aether wird sie nicht ge- 
löst. Um die Merkwürdigkeit dieses neuen Prin- 
cipe immediat au vermehren, nannte er es zucfrst 
Aibnminine, alsdann AU^umen und zuletzt Oonin. 
Lecanu ^) bat in dem Eigelben ein nicht 
verseifbares Fett gefunden, welches alle Eigen- 
schiaften vom Gallenfett besitzt/ 

I Geiger, und R e i m a n n ***) haben Ober Mosclm«. 
den Moschus ansfiihrliche und^vortreiQiche Unter- 
suchungen publicirt. In Betreff des starken und - 
lange anhaltenden Geruchs dieser thierischen Sd>- 
\. ^ / 

*) Jonm. de Pharm. XV. 49?. ' 

' -) A. a. O. i. ^ 

*^) aeiger'f Magazin. XXI. 58. 142. 256. 
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Staus, baben Me sehr viele V^rsncbe angestellt, 
aas welchen hervorgehti daCs der Moschas in völ- 
lig wasserfreiem Zustand geruchlos ist, nnd dafs 
seine Eigenschaft, ^a riechen, erst eintritt, wenn 
er mit hygroscopischem Wasser durchdrangen ist 
Sie trockneten und befenchteten abwechselnd Mo- 
schas 30mal, ^hinter einander, und bei dem letzten 
Befeathten gab er dennoch den gewöhnlichen Ge- 
ruch des Moschus. Daraus ist es klar, dafs sein 
Geruch nicht von einer darin enthaltenen flüchti- 
gen Materie abhängt, weil sich diese sonst mit 
dem Wasser endlich verflüchtigt haben mülste. 
Sie «chliefsien hieraus, dafs die Ursache des Ge- 
ruchs beim Moschus dieselbe ist, wie bei dem 
eben so starken, aber widrigen Aasgeruch, -nämlicli 
eine allmählig vor sich gehende Zersetzung, wo- 
durch so lange von dem Riechstoff entstehet, als 
noch Moschus übrig ist, der denselben Zersetzungs- 
prozefs erleiden kanil. Diese ist gewifs von allen 
bis jetzt versuchten Erklärungen die annehmbarste« 
— Ä^ther und Alkohol ziehen aus dem Moschus 
Fett, Harz und eine braune, saure, extractartige 
Materie aus, die von gleicher Beschaffenheit wie 
das saure Extract aus dem Fleisch zu sein scheint 
Sein bemerkenswerthester Bestandtheil ist in Was- 
ser löslich unH nicht in Alkohol, und besteht ans 
einer salzartigen Verbindung von einem in Was- 
ser ganz unlöslichen, thierischen Stoff und Kali 
ntid Ammoniak. Diese salzartige Verbindung wird 
von Wasser mit brauner Farbe gelöst, ist ge- 
ruchlos und hat einen faden, wenig salzigen Ge- 
schmack; ihre Lösung wird nicht von der Koh- 
lensäure der Luft getrübt, wohl aber von stärke- 
ren Säuren bis zur völligen Entfärbung iausgefallt, 
wobei die thierische Materie in Gestair eines dun- 


/ 


\ 


245^ 

kelbrannen pDlvers abgeschieden wird. Diese Snb-* 
stanz enthält Stickstoff nnd hat noch' die gröfste. 
Aehnlichkeit mit Indigbrann, wovon sie sich aber 
durch ihre Fällbarkeit durch BleiztickeF, schwefel- 
saures Eisenoxyd Und Galläpfelinfnsion tinterschei- 
det -— Der Moschns enthält einen Theil dieser 
Substanz im Ueberschnfs, der nach dem Änszie« 
ben mit Wasser von Ammoniak gelöst wird. Der 
Moschns enthält in 100 Th«: ' 

ünverseiftes Fett . . ^ . . • • . . 1,0 

Gallenfett 4,0 

Eigenes bitteres Harz 5>0 

Fleischextract, in Alkohol löslich, freie 

JVlilcbsäare und Salze ^ .. .. • • • 7>5 
Eigene Ms^terie, m Yerbindong mit Kali 

nnd An]^oniak, nnd einige in Wasser 

lösliche Satze ••••.. • . , • 36t5 
Sandiger, unlöslicher Rückstand • « . 0>4 
W^asser nnd von der Milchsäure abge- 

dnnstetes Anxmoniak • • • • • • 45^ 

100,0. 

Bei dieser Gelegenheit ist zu erinnern,^ dafs 
schon B u c h n e r einen Theil der Zusammen- 
setzung des Moschus richtig angegeben hat, Jah« 
resbcricht 1^827, pag. 291. 

Boison '^) hat einen Speichelstein aus dem Krankheiu- 
Duct^Warth, eines Menschen untersucht, der ^^^ ^^^^^\lx^\^ 
pbosphorsaurem Kalk 55 Procent, kohlensaurem 
Kalk 13, Talkerde 1, Eisenoxyd 2, thierischer' Sub- 
iStanz 25 (Verlust 2) Pröcent bestand, ' z 

Matencci^) hat ein verliärtetes (oder, wie* v^xtn-- 

concretion. 


*) Joum. de Gh. medic. Y. 591. 
^O AnnU. U Gh. et Ph. JXXL 033. 
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ßT es neiiBt, verknodlertes) Gehini ai£ilysirt Die 

Hauptmasse davon war in Salzsäare anlösUcb, aber 

löslich ia Wassdr nnd Alkohol und wird von ihm 

"• , Osmazom genannt. Man sieht, däfs der Verfasser 

dieser Arbeit in der Tfaierchemie nicht besonders 

bewandert war. Aufserdem enthielt diese Gehirn- 

masse phosphorsanren und kohlensauren Kalk. 

Leber- Serres und Bandrimbnt *) haben eine 

gesc wüst Lebcrgeschwnlst untersucht, die sie TiöBeiHr ence- 

. phaloide nennen, weil sie dieselbe wie die Gehim- 

sabstanz zQsammengesetzt betrachten. Ihr SchloCs- 

resi;iltat lautet also; 

Wasser ........... 65,00 

Faserstoff >(?), ,^ ..,..• . 33,25 

Fett, weifses und rothes, analog dem 
Gehirnfett, ^ber nur Sporen von Phos* 
phor enthaltend .^ . ... . . . 1,20 

.Ein Principe . immediat, von den Chemi- 
kern nicht bestimnoit, von den Anato- 
men cprps muqueux genannt, und sich 
darch Einflafs der Wärme in Leim 
verwandelnd ......... J2,00 

Osmazom , , . , . 8,00 

99,65. 

Diese ganze Arbeit bezeichnet eine Thier- 
chemie, die sich noch auf ein^m^ niedrigen Stand- 
punkt befindet; was hier Faserstoff genannt wird, 
ist Eiweifs, coägullrt darch Alkohol, womit die 
Analyse aingefangen wurde; Eiweifs und phosphor- 
hakiges Fett sind gewöhnliche Sestandtheile des 
' Leberparcnchyms. Unter corps mnqneux ist wahr- 
seheinlich Zellgewebe, verstanden, welches nach der 
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Aojiicht eini^r Anatomen nqv ein nnorgatnisirler 
Schleim ist, der ia der Lnft.za Meaübrsb, durch 
Kochen zu heim wird; allein 12 Proc. Übersteigt 
allen Glauben. 

Bonis *) hat eine sandartige Masse unter- Intejtibal- 
sncbt, welche nach einem Abführangsmittel von ^o»«^"^««^«»*- 
einem 45jährigen Mann abging, nnd ans kleinen, 
meist rondlichen, gelblichen Körnern bestand, die 
schwerer als /Wasser waren; sie bestanden ans 
0,88 einer verbrennlicfaen Sabstanx, ähnlich der 
Holzfaser, 0,02 Schleim nnd Harz, 0,10 Asche ans 
freiem' Alkali, Kieselerde nnd Salzen (yergl. Jah-? 
resbericht'1824,X Lang! er hatte schön vor län- 
gerer Zeit etwas A^hnli^faes gefanden, wo aber die 
Entstehung leicht zu erklären war, da die Person, 
von der die Substanz ansgeleert wnrde, Süfsholz- 
wm^el zn kaoen pflegte. - • 

Chevillot **) bat die bei fehlerhafter Ver- Krankhafte 
dannng im Darmkanal des Menschen sich ent- ^***|*^"*»* 
wiekelnden Gase nntersncht nnd hat gefunden, Darmkand. 
dafe sie Gemenge sein können von Sanerstofigas, 
Stickgas, Koblensätfr^gas, Wasserstoffgas, Koh- 
len- nnd Schwefel -Wasserstoffgas; am allgemein- 
sten und in der gröfsten Menge von diesen ist das 
Stickgas, nächst diesem Kohlensänre- nnd Was- 
serstoffgas ; , Kphlenwasserstoffgas ist das Seltenste. 
Das Sanerstoffgas verschwindet gewöhnlich sehe 
im Anfang' des Dünndarms. v . 

Wu^s^er ***) hat einen Gallenstein von Gallenstein. 
einer Kuh untersucht; er bestand zu f aus dem 


*) Jonm. de €h. medic. V. 625. ' j 

^) A.^a. O. V. 59ß. l 

) Jahrb. d Gb. u. Pb* 1829. III. 625. .1 
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^ Farbstoff der Galle» und enthielt kleme Mengen 

von Eisen- und Manganoxjd. 
Hamateme. Laugier ^) hat einen menschlichen Harn- 

6tein nntersncht, der alle' Eigenschaftän des zu- 
erst von Alex. Marcet heschrjebenen, noch pro- 
blematischen Xanthic oxide hatte. Ferner einige 
^ Harnsteine, welche die Hamwege bei' einem Hand 

verschlossen hatten **)\ sie bestanden ans phos- 
.phorsaurem Kalk 0,13, oxalsaaren^ Kalk 0>53 nnd 
einer , schleimartigen, thierischen Materie 0,34. 
/ Venabjes***) hat Harngries von einer Frau 

> nntersnoht, der wie ein rotjier Sand aussah tind 
hauptsächlich aus, Kieselerde bestand, gemengt mit 
Blestandtheilen des Harns. 
' > "W i n k 1 e r -f) hat einen Harnstein nnter- 
/ sacht, der ans phosphorsanrem Kalk (Knochen* 

erde) 87,627 nhd thierischer Materie,' Wasser 
(und Verlast) 12,373 Proc, bestand. 
HydaUde. Von Gollard de Martigny ^^) ist eine 

Hydatide nntersncht worden. Die Flüssigkeit darin 
* war schwach gelblich, von Ei Weifsflocken etwas 

unklar, die sich aber leicht absetzten. Beim Kot 
eben trübte sie sich; sie bestand aus Eiweifs 2«9> 
Salzep, gröfstentheils Kochsalz, 0,6» nnd Wasser 
96,3. Die Membran, in welcher die f^lüssigkeit 
eingeschlossen war, liefs sich in 5 einzelne zer- 
legen. Sie war in kochendem Wasser, in Al- 
kohol und Äether unlöslich. Dagegen wurde sie 
selbst in der Kälte von Schwefelsai^re, Salpeter- 




*) Joum. de Ch. medic. V. 513. 
') A. a. O. pag. 633. ' 

*y The qnarterly Journal of Science, K. S. YT. 239. 
+) Geiger' j Magazin, XXI. 253. 
t jcjf) Joum. de Gh. medic. Y. 118. 
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säure npd Salzsänre aufgeloht; von Essigsaare aber 
nicht, wodarch sie eher dichter wurde* Aus den 
Säareki warde sie nicht durch Nentralisiren mit ^ 

Alkali gefallt. Von känstischem^ Kali schwoll sie 
auf, ohne bedeutend aufgelöst zu werden; Am* 
moniak löste nichts auf. Sie gerate sich nicht in 
Galläpfelinfusion. Derselbe Chemiker untersuchte > 
auch die Flüssigkeit aus einer Kysta, die sich 
zwischen dem A(lastdarm und dem Uterus befun- 
den hatte*). Die Flüssigkeit war schmatzig hell- 
gelb, syrupartig, liefs sich in Fäden ziehen, roc)i ' 
fade, war aber nicht griesig. Bef -|-40^ abge- 
dampft, hintcrliefs sie d,138 Rückstand von braar 
ner Farbe, fadem Leimgeruch, glasigem Bruch^ 
beim Verbrennen wie Hörn riechend und im Was- 
ser erweichend, ohne sich aufzulösen. Vor dem 
Abdampfen liefs sie sich mit Wasser in allen ,Yer- 
hältnisscn vollkpmmen vermischen, und Alkohol 
. schlug daraus eine elastische, in Wasser lösliche ^ 
Masse nieder. Nach dem Abdampfen hatte diese 
Masse ihre Löslichkeit in Wasser verloren, wurde 
aber dann von Säuren und Alkalieii, jedoch nur 
wenig von Ammoniak gelöst 

Peschamps **) hat gezeigt, dafs die von Aufbewah- 
Braconnot vorgeschlagene Auftewahrungsme- ThiM^oiTeii 
thod^ von Thierstoffen in einer Lösung von schwe- 
felsaurem Eisehoxyd (JahresL 1827, p» 295.) nur 
mit den thierischen Theil gelingt, welche unmit- 
telbar damit in Berührung gebracht werden kön- 
nen, aber nicht für solche Fälle, wo eine Umklei- 
dung* von Haut oder Membranen die Substami 
der thierischen Theile vor dem Zutritt des Salzes 


•) Joum. de Ch. medic. V, 167. 
••) Ä. «. Ö. pag. 3Si 
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Fäulnif«. 


scLBtet Eia6 SMiche Erfaining bat man auch 
anf dem 'hiesigen Boologiscben Musemn gemacht 
John Davy*) bat als vortrefiDiches Aaflbewah- 
rungsmittel eme laftdicht verschlossene Aaflösong 
von schwefliger Sänre in W^as^ser vorgeschlagen« 
Die thierische Sobstans darf vorher nicht in Fänl- 
nifs tib^gegangen sein , in welchem Fall sie vor- 
her durch Chlor desinficirt werden möfste. Diese 
Aafl>ewafarHngsmethodei die er für anatomische 
Präparate empfiehlt, möchte indessen 4öch nur als 
eine Cariosität' so betrachten sein. MacJcenzie*^) 
empfiehlt braunen Sjrap, der ans den Thierstof- 
fen das Wasser aasziehe, sie austrockne nnd hart 
mache; sollen sie weidi erhalten werden, so wer- 
den sie in eine Auflösung von 1 Tb. Sjrup und 
1 Tb. Kochsalz in 15 bis 16 Tb. Wassers gelegt. 

Zu demselben En)izweck hat Y i g n a 1 ***) 
W^asser vorgeschlagen, dem man grobes IPalver 
Von Campher beigemengt hat* wenn sich diefs in 
der That bewährt, so wäre es gewifs von all^n 
das leichteste und wohlfeilste Mittel. 

M a t e u c c i -)*) gibt an, dafe Fleisch, anf 
Metallplatten gelegt, viel langsamer fatje, als auf 
Holz; dafs es aof einer Zinkscheibe electronegativ 
werde nnd Ammoniak und Kohlenwasserstoffgas 
entwickele, anf einer Knpferscheibe aber electro- 
positiv, nnd darauf Essigsäure entwickele; auf wel- 
chem electrisch^n Zastand auch die antiseptische 
Wirkung der Koble beruhe. DieSe Angaben schö- 
nen zu den lockeren Darstellungen zu gehören, 

die eine natürliche Folge von schlecht 'geprüften 

■' ' ' 

*) Journ. de Ch. medlc. Y. 604. ^ 

**) Geiger'> Magazin. 1829. April. 05. 
*^) The qaarterly Journal of Sciencei N* S. VI. 436. 
f ) Annal. de Ch. et Pk. XLIL 510. 
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Beobachtnngen sind. Es^ ist schwer einzusehen, 
wie sie in der ausgezeichneten wissenschaftlichen 
Zeitschrift, ans der ick sie genommen habe^ einen 
Platz finden konnten. 

Trockne Hamsänre, in trocknem CUorgas zc^. Zerstörung 
hitzt, bildet, nach Liebig^), Salzsäaregäs ^^^^ Thiei^s^offen. 
eine grofse Menge^ cyaniger Säure; die Säure ver- 
schwindet dabei nnd läfst einen geringen kohligen 
Rückstand. War die Säure feucht, so schwillt 
sie auf nnd ist alsdann vollständig in Wasser lös- 
lich; sie wird nämlich alsdann in Kohlensäure« 
Oxalsäure und Ammoniak yerwaQdelt. 

Wird, nach Wo hl er**), stark getrocknete ^ 

Harnsäure der trocknen Destillation nnterworfön, 
^o erhält man kein anderes flüssiges Product, als 
eine aulserordentliche Menge Blausäure, femer 
ein theils farbloses, theils gelbes nnd gelbbraunes 
krystallinisches Sublimat, welches, wie schon pag, 
236. erwähnt wurde, aus Cyansäure und Harnstoff 
besteht, und femer sublknirtes .Cj^nammonium. 
Wird das Sublimat für sich erhitzt, bis es kein 
Ammoniak mehr eptwickelt, so wird es ganz in 
Cyansäure verwandelt. 

Schon oben, pag. 138., erwähnte ich Pfaffs 
Angäbe, dafs bei der trocknen Destillation von 
schwefelhaltigen Thiefstoffen, wie Fleisch, getrock* 
netem Bli;t, Hom, Haaren, Knochen, unter den 
Producten eine Portion unterschwefligsanres Am- > 
moniak erhalten werdej diefs möchte jedoch eine 
Folge vom Einflofs der Luft auf das Destillat sein^ 
wodurch da^ darin enthaltene Schwefelammonium 
in nnterschwefligsaures Salz verwandelt wird. 


*) Poggend. Annal. XY. 567. 
•^) A. a. .0. pa«. 626. 
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G e^o l o g i e. 

V 

Unter den geologischen Arbeiten, die im ver- 
flossenen Jahre zu unserer Kenntnifs gelangt sind, 
ist vorzüglich aosgezeichnet Alex. Brongniart's 
Tableao des Terrains qai composent lecorce da 
globe *), als eine mit vieler Kritik gemachte Dar- 
•tellang der, die äafsere Umgebung der Erde bil- 
denden Erdschichten nüd Gebirgsarten und ihrer 
gegenseitigen Ordnang. In deo Systematischen 
Schriften im Gebiete der Creologie ist es sehr ge- 
bräuchlich gewesen, die Beschrcibang der Gebirgs- 
arten and ihrer relativen Lage mit specolativen Un- 
tersachangen über die wahrscheinlichea Ursachen, 
darch wekhe sie sich so gelagert haben» zu ver- 
knüpfen, und es ist keineswegs zu längnen, da£s 
darcE diese Art, die Geologie abzuhandeln, das 
Studiam derselben bedeatend an Interesse gewinnt 
und die AafmerKsamkeit weit mehr gefesselt wird, 
als es durch die von aller Hypothese und unge- 
wisser Vermuthung völlig freie, einzelne Aufstel- 
lung dessen y was man positiv gefunden hat, ge- 
schieht Allein auf der anderen Seite, da die Bil- 
dungsgeschichte der Erdrinde, so wie diese ist, 
nur aus dem, was man jetzt findet, vermuthet 
werden kann, und ein jeder seine besondere Art 
KU sehen, zu vermuthen und nach seinen Yermu-. 
thungen zu benennen hat, so sind in der Geologie 
eine Menge verschiedener theoretischer Ansichten 


r 

*) Pari« et Suasbourg ches Levrault 1829. 435. Selten in 8. 
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entstanden, die nicht allein anf diief Eäitheilang 
der Wissenschaft, sondern auch anf ihre Termi- 
DolÄjgie Einflofs haben, und zwar aof eine Weise, 
dafs der, welcher die theoretische Ansicht verwor- 
fen hat, sich auch genöthigt sieht, die davon ab- 
geleiteten Classificationen nnd Namen za verwer- 
fen. HierdarcK entsteht oft in den Wissenschaf- 
ten eine babylonische Verwirrnng, gegen welche 
man sich dadurch zu schützen suchen ibufs, dafs 
man, wenn die Theorie noch zu unsicher oder 
unreif ist, am eili Leitfaden für die wissenschaft- 
liche Sprache werden zu können, die Wissenschaft 
in eine reip empirische und in eine theoretische 
einlheilt, in welcher letzteren man, so gut es geht, 
mit den Hypothesen die empirisch erforschten That- 
Sachen zu einer Wissenschaft zu vereinigen sucht 
Es fängt diefs an in der Geologie ganz unentbehr- 
lich zu werden, nnd Bcongniart's Tableaa kann 
als ein solcher Versuch betrachtet werden, Wjoria 
der blofs empirische Tbeil der Geologie abgehan«^ 
delt wird, den er Gcognosie nennt, indem er un* 
ter Geologie die Theorie der Wissenschaft ver- 
steht. Diese Wort -Unterscheidung ist gleichwohl 
in sofern nicht zu billigen, als diese beiden' Wör- 
ter 'im Ganzen dasselbe bedeuten; ersteres, näm- 
lich die.Erdkenntnifs, ist die Frucht des letzteren, 
nämlich des Studiums det Erdbeschreibung. JFttr 
dip Geschichte der Bildung der Lager hat man 
das Wort Geogonic. Brongniart hat hierbei 
einen Eintheilungsgrund zu finden gesucht, der 
von allem Theoretischen, das bestritten werden 
kann, frei sein soll; denn von der Theorie ist es 
nichts Anderes , was «man in der Empirie auszu- 
schliefscn brauchte; und ferner suchte er für die 
Gebirgsarten und Gebirgslager eine Komenclatur, 
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die nnabbangig; von afier unlieberen Theorie, dn- 
facb, wobllaatend und, so viel wie mSglich, von tod- 
tmi Sprachen abgeleitet wäre, aus denen die jetzt 
kbenden, darch keine Art von NationalvornrtbeS 
Ttrhindert, ibre Benennungen bemebmen konnten; 
was abo zu dem vortbeilbaften Resultat ftihrea 
könnte, dafs diese Nomenclatur in alle Sprachen 
änfgenoBimen werden könnte, ohne \lbersetzt wer- 
den zu müssen, da die Uebersetzung ans einar . 
Sprache in die andere ganz dieselben Uebelstände 
mit sich fährt, wie es mit zahlreichen Synoni- 
nen von den Arbeiten verschiedener Verfasser der 
Faß iin:^ - 

In der Wernerseben Geologie, fie wir, 
wegen der Menge von richtigen Ansichten^ die sie 
auf eine entschiedene Weise in der Kindheit die- 
ser "Wissenschaft feststellte, noch jetzt bewundem, 
wiewohl man ihre Grundidee^ dafs alle Gebirgs- 
arten auf nassem W^ege entstanden seien, nun 
cieralich allgemein aufgegeben hat, in dieser Geo- 
logie wurden die Namen nach Werner 's Mutter- 
sprache gebildet und zwar mit Beibehaltung vieler, 
als W^issenschaftsnamen unpaissender, bergmänni- 
scher Ausdriicke, wie s. B. Rothes Todtliegendes 
n. dgl., welche die, in anderem Spracheni ischrei- 
benden Verfasser zwangen, sie zu übersetzen und 
ihnen Namen zu geben, zu denen die Idiome in 
ihrer eigenen genommen waren/ Es ist zu hoffen, 
dajs Versuche, wie der yon Brongniart, zur 
Abschaffbng dieser Schwierigkeit bei dem Stn- ' 
dium dieser Wissenschaft führen werden. In al- 
len Sprachen kann man sagen z. B. Psepbit, aber 
niqbt Rothes todtliegendes oder Lower red sand- 
stone. ^ Inzwischen bleibt doch in allen Nomen- 
daturen der Art Manches zu übersetzen, wie s. B. 
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die Namen der Abtheilangen nnd Uoterai&tbeilun« 
gen, die ^a^ofteii verscliiedener sehr allgemeiaer Ge* 

^ birgsarten, fUr die e$> «wecklos sein würde firemde 
anzonefamen^ wie z, B* für. Kalkstein, Bergkalk, 
Sand, Mergel 

Terrain nennt Brongniart, wa$ wir nnter 
gröfserer aUgeoieiner Fonna^on verstehen; als Un-* 
terabtheilang davon hat er Formation. und Sons- 
formation. Die Benennungen der Terrafns ^ad 
Ton den dieselben con^tituirehden Gebirgsarten 
gans^ unabhängig. Er tfaeilt seine Aufstellung. in 
flwet Epochen oder Perioden ein, jo denen man 
die Erdbildnngs -Erscheinungen einigermafsen als 
gleichartig annehmen kann« Die jüngere dieser 
Perioden wird Periode jovienne öder postdilpTienne^ 
die ältere Periode säturnienne oder antedilavienne 
genannt. Der Anfang' der letzteren ist unbekannt; 
sie endigte mi); der Erdreyolution, welche die ge- 
genwärtige Ordnung der Dinge auf der ^ Erde her- 
vorbrachte. Die erstere begreift ^ie Formationen, 
die wir gewöhnlich alluviale nennen und die sieb 
nach dieser Revolution bildeten. — Die P. jovienne 
nmfafst 3 Terrains, 1 ) alluviens, als Sediment for- 
mirt, z, B: Sand, Thon, Torf; 2) lysiens, abge- 
setzt aus einer Auflösung, wie Stalactiten» Kalk-: 
tuff, Kiesel tuff$ 3) pyrogenes, Producte neuerer 
Yulcane. Die^ P. säturnienne zerfallt in zwei Un- 
terabtheilungen, eine neptunische, welche alle ge- 
schichteten Gebirgsarten, die sich unter Mitwirkung 
des Wassers gebildet haben, in sich begreift, za 
welcher Abtbeilung jedoch auch, unter dem Na- 

- men Terrains agalysiens, geschichtete Gebirgsar- 
ten gerechnet werden, bei denen die Mitwirkung 
des Wassers theils nur zweideutig erscheint, theils 
offenbar fehlte^ wie z. B, GlimioGierscbiefer n. Gneis. 
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■ 

Die andere Abtbeilnng, die platonisclie, be&telit 
aüs den nicht geschichteten Gebirgsarten, d. i 
Granit« Porphyr, Synenit, Basalt n« s. w. 
/ Das Interessanteste 5 nämlich die Stellang , 

welche die einzelnen Gehirgsarten in diesen Ab- 
' tbeilnngen bekommen, so wie ihre Benennungen, 
würde mich indessen weiter in Einzelnheiten füh- 
ren, als es der Etidzwec|c meines Berichtes er- 
hobt , 
Mac-Cnl- Eine Classification der Gehirgsarten ist anch 

loch'a Sy- ^^^ Mac-CoUoch *) vcrsucht worden. Er stellt 

•teni der 

Gebirgiarten. Sie in den fünf gewöhnlichen Abtheilungen anf : 
primitive, secundäre (beide in geschichtete und nn- 
geschichtete eingetfaeilt), tertiäre, allaviale nnd vnl- 
kanische, 
Urc*« Von üre ist herausgegeben worden: „ein 

GeQgomc 11011^5 System der Geologie, in welchem die gro-^ 
fsen Revolutionen der l^rde und der lebenden Na- 
tor in Uebereinstlmmung gebracht sind mit der 
neueren Wissenschaft und zugleich mit der heili- 
gen Schrift ^^ *?), Ich habe diese Schrift nur ans 
. einer Recension kennen gelernt, in der sie als un- 
gewöhnlich vortrefflich gerühmt wird. Nach einer 
Recension eine Arbeit beurtheilen wollen, würde 
heifsen mehr Vertrauen zu dem R^censenteh ha- 
ben, als man zu einem ganz Unbekannten haben 
darf; so viel läfst sich inzwischen sagen, dafs die 
mit üre's eigenen Worten aus seiner^ Arbeit 
angeführten Citate in ' der Meinung Vieler gewifs 

eine 

*) Tiie quarterly Journal of Science. N. S. VI. 47.' 

••) A i^icw System of Geology, in 'wkicK thc Revolutions 
ofthe. Barth and animated natore are ^ reconcüed at once to 
moderne Science and sacred History» by A*'Urd. Recenslrt 
a. a. (X V. 113. , 
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eine andere Benrlheiiang^ verdienen, als wie sie der 
englische Recensent gegeben bat Werner 's nnd 
Hntton's Ansiebten, so wie die ihrer Nachfolger, 
werdeh nicht allein, widerlegt, sohdem verdammt 
Ure's eigne Theorie seichnet sich dnrch grofse 
Einfachheit, ans: „Demonstrating that the prcsent 
Earth has resnlted firom defiriitive creative Fiafs ; 
and ,not from/ the progressiv Operations .of any me- 
reljr physical forces wbatsoever/* Ich gebrauche 
seine eigenen Worte, ans Besorgnifs, eine Ueber- 
setzang möge die Richtigkeit der Darstellnng- yer^ 
fehlen. Was ToAetKcreatwe fia£s zu verstehen sei, 
erklärt er folgendermafsen : Die Erde war in der 
Urzeit nmgeben von concentrischen Lagen von 
tineis, Glimmerschiefer nnd anderen primitiven 
geschichteten Gebirgsarten, nnd „at the recordedC 
command of the almighty a general eroption and 
protnsion of the granitic, sjenitic, porphyritic and 
other nnstratiiied rocks took place <S welche die 
geschichteten in fast vertical stehende Massen, so 
wie sie jetzt, existiren, 'anfhoben, n. s. w. 

Eine höchst wichtige Arbeit für die Geogonie Ad. Bron- 
und die Geschichte des Zastandes der Erde in AbhindUine 
frfibtren Perioden, Betrachtungen über die Yege- über antedi- 
tation, welche in diesen verschiedenen Perioden Qewfidi**^ 
das trockene Land bedeckte, ist von Adolph' 
Brongniart (dem Sohn) mitgetheilt worden *)• 
Die för die Geologie merkwürdfgen Resultate die* 
ser sehr verdienstvollen Arbeit, lassen sich in Fol- 
gendem umfassen: die Perioden, in denen die 
trockenen Theile der Erdoberfläche der Sit^ le* 
Bender organischer Körper waren, können in bota- 
nischer Hinsicht zn 4 verschiedenen angenommen 


*) Poggeod. Annal XV. 385, 
Berxeliu« Jälirci-Bcriclit.' X .17 
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werden. Die erste beginnt mit der ältesten Ueber- 
gangsfonnä^on, reicht bis zor Steiakoblenbildnng^ 
nnd endigt mit dem rotben Sandstein (gres ronge, 
Zechstein)* Die zVeite Periode begreift lyir den 
Gres btgan*e oder honten Sandsteid. Die dritte 
leginnt nach dem Mascfaelkalk oder mit dem Kea- 
per, wovon dieser unmittelbar bedeckt ist, nnd 
geht bis snr Kreide;/, nnd die «vierte nmfafst Alles, 
was über der Kreide liegt. Eine jede dieser Pe- 
rioden enthält in den nngleichartigen, sie consti- 
tnirenden Schichten Pflanzen, theils von, denselbea 
Arten nnd theils von denselben allgemeinen Cha- 
racteren,' nnd. eine jede Periode ist dadorcb unter- 
schieden, dafs darin neue Arten voricommen, die 
sich in den vorhergehenden nicht fanden , deren 
Gewächse sich anch nicht in der darauf folgen- 
den Periode wiederfinden. Die in jeder Periode 
gefundenen Gewachse verändern sich; die Anzahl 
der ersten ist den Arfen nach nur gering^; nnd 
unter ihnen besteht der gröfste Theil ans Pflan- 
zenformen, welche) jetzt zu den am wenigsten ge- 
wöhnlichen gehören. In darauf folgenden Perio- 
den ändert sich diefs; die Verhältnisse nehmen 
immet mehr den Tjrpus der gegenwärtigen an, 
und in der dritten ist der Unterschied zwischen 
der jetzt lebenden Vegetation so gering, dafs er 
nur darin besteht, dafs die Arten nicht dieselben 
sind, aber zu ganz analqgen«PflanzenforraeQ ge- 
hören, und diese unter sich in ungefähr gleichen 
relativen Verbältnissen vorkommen» Die. erste Pe- 
riode z. B* zeichnet sich durch vascoläre Crypto- 
gamen, jEquiseten, Filices, Lycopodien, oft von 
der ungeheuren Hohe von 10i 20 bis 6Q FuCs nnd 
mit gro£sen < baumartigen Stä^nien^ ans; sie sind 
f|3ist cUe einzigen Ueberbleibset der Flora dieser 
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Periode, mit änfscrst wenigen Monocotyledonen 
unter den Phanerbgamen. Da , die vascalären 
Cryptogamen faeat zn Tage grofser in warmen 
Ländern, nnd gröfser anf den Inseln als aof dem / 

festen Lande .werden, weil sie besser in warmer 
nnd feuchter Luft ^ treiben, so schUefst Bron« 
gniart hieraus, dafs in der ersten Periode die ^ 
Erde eine viel höhere Temperatur (»"ehabt hiibe^ 
als jetzt, dafs das feste Land hur ans Inseln be- 
standen, dafs in den letxten Perioden die Tempe- ^ 
ratur abgenommen und dak^ feste Land sugenom- 
men habe, bis die gegenwärtig bestehenden Yer- 
hältnisse eingetreten seien. Da, zu Ende der ersten 
Periode, die grofsen Steinkohlenbildnngen zeigen,, ^ 
dafs die Gewächse» ans denen sie entstanden sind, 
Tiel Kohlenstoff enthielten, der wohl schwerlich 
Ton einem an Humus äu&crst reichen Boden ab» 
geleitet werden könne, so nimmt Brojtignisgrt 
an, und wohl mit vielem Grund, daf$ die Atmos- 
phäre in dieser Periode weit mehr Kohlensäure- 
gas, welches von den Pflanzen zersetzt wurde, ent- 
balten haben müsse, als jetzt. Da die Steinkoh- 
len immer in Bassins liegen, ,S0 glaubt er, dafs 
ihre Entstehung, in der Periode ihrer Bildung 
selbst, von gleicher Art gewesen sei, wie die Bil- 
dung der Torfmoore heut zu Tage. -^ AHmäh- 
lig veränderte sich in den folgenden' Perioden auch 
die Kohlensäure, und dadurch wurde die Existenz 
s^beicfaer Landthiere in der dritten Periode mög- 
lich. Hinsichtlich ies übrigen Merkwürdigen in 
Brongniarts Abhandlung mufs ich auf' den bo- 
tanischen Jahresbericht verweisen« 

bt Bezug auf diese Arbeit hat Hoff mann ^> 


*) Posgend. Annal. XY. 385. ^ 
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einige sehr interessante Erinnemngen mitgetbeflt, 
die besonders die hier nicht angeführten Details 
betreffen, nnd wodarch er za erweisen besweckte, 
dafs es nicht solche unterschiedene Perioden ge- 
gcfben habe, wie sie Brongniart annimmt, son- 
dern dafs sie alle vier eine einzige progressive 
Bildnngsperiode ausgemacht haben, während wel- 
cher nach nnd nach immer vollkommener organi« 
3irte Pflanzenfaimilten aufgetreten seien, nnd die 
älteren dabei noch gleichseitig bestanden hab^o. — 
Ein solches Verhältnifs, wenn e$ dnrc^b künftige, 
fortgesetzte *jf orschungen bestätigt wird, stimmt 
weder mit dem übereil, was wir von der gegen- 
wärtigen Periode erfahren haben, in der Nichts, 
so viel wir wissen, ausstirbt oder zu dem schon 
voriiandenen biifznkommt, i^ocb mit dem Verhält- 
nifs dieser Periode zu der vorhergehenden, deren 
Organisation man - als ganz vergangen- nnd von 
einer völlig neuen vertreten betrachtet. 

Die Entstehung der Berge und Thäler, von 
den Geologen auf verschiedene Weise erklärt, ist 
von Neuem der Gegenstand einer Untersuchung 
geworden. Bekanntlich nahm Henry de Saus- 
sure an, die Berge seien durch eine von unten 
herauf wirkende Kraft emporgehoben; die Wer- 
ner sehe Geologie, die Alles vom Wasser ablei- 
tete, hielt diese Erklärung fiir tostatthaft und liefs 
d^ Thäler vom W^asser aushöhlen, — eine An- 
sicht, die sich ^nge erhielt, wiewohl sie mit der 
täglichen und allgemeinen Erfahrung im Wider- 
spruche stand. Nachdem man diejenigen Erfah- 
rungen mehr zu beachten anfing, die zu beweisen 
scheinen, dafs die Erde ehemiäs wärmer gewesen 
und noch jetzt im Inneren sehr heifs ist, i^aben 
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«ich die WäbrschdiiliclikeiteB sehr hedentend ge« 
ändert Es ist klar geworden, dafs, nach der Er«? 
starrung und der allinählig mehr fortgeschrittenen 
Abkühlung der äu&erii Oberfläche des ErdbaUs, die- 
selbe suir Ums^liefsung des inneren, noch beifsen 
Kerns nicht mehr zoreichend war, dals sie in man« 
nigfaltig^n ftichtnngen springen, und zur Anschlie- 
isQDg an den inneren K^m ihr Nive,an auf man- 
nigfaltige Weise, allein aus dieser Ursache wenig 
bedeutend, ändern mtifste. Di^se Veränderung 
des Niveaus dancrt iti einem gewissen Grad noch 
jetzt fort; es werden, dadurch gewisse Länder nn- 
merklich erhöht,^ andere unmerklich gesenkt, wie 
es die Erfahrung z« B. an unserem eigenen Vater- 
laiide gezeigt bat, welches in zunehnoiendcm Ver-r 
hältnlis von Süden aus, wo die Hebung nur ge- 
ring oder null ist, nach Norden zu gehoben wird* 
Allein durch diese Sprünge m der äufseren Erd- 
rinde konnte noch ein anderer Umstand statt fin- 
den,, es konnte nämlich Wasser zu dem inneren 
heifsen Kern dringen, und dann Erhebungsphäno- 
mene von wei) gewaltsamerer und rascherer Art ver- 
ursachen, wodurch die schon erstarrte Rinde hoch 
emporgehoben und, nach Anfbörung der hebenden 
Kraft, in dieser neuta^ iStellnng gelassen werden 
könnte. Auf diese Weise erscheinen uns natür« 
Hebe Ursachen der Erhebung von Bergen voq in^ 
nen herauf als möglich und annehmbar.' Leopold 
von Buch, dem die Geologie so viele grofse 
Schritte zu richtigeren Kenntnissen und zur Hin- 
wegräumung der falschen Ansichten verdankt, die 
Folge einer,^ den Naturve^c^bältnissen widerstreiten^ 
den Theorie geworden waren, auf welche man^ 
eine Zeit lang die Lehren der Geologie lu jgrün- 
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den suchte, bat in üeseic Htniicfat mit den nnwi- 
deideglichsten That^achen die Erhebong von 3er-* 
gen von f nnen heranf erwiesen« ' \ 

Im Laufendes verflossenen Jahres ist Elie 
de Beaamont, durch Fors^hangen in demsel« 
ben Gegenstände, %n demselben Resultate in Be- 
mehoog aof alle Berge gelängt, nnd hat das- 
selbe in einer, dem , fransösischen Institut einge- 
reichten Abhandlnng, welche in diesem gelehrten 
Verein nngetheilten B^^ifall erhielt, mitgetheiU *% 
Es ist hier nicht möglich, Beanmont ins Ein- 
seine %n folgen, ich kann nur sammarisdi die Re« 
Snltate seiner Forschung darlegen : 1) dafs die 
Berge durch Eirhebungen von Innen aus entjstan- 
deö^ sind, aus Ursachen, über deren N^tur er sich 
in keine Untersuchung einläfst; 2) da& diese Er- 
bebung nicht auf einmal, sondern peripdenweise 
vo)r sich gegangen ist, mft Zwischenzeiten, wäh- 
rend deren sich Tertiär -Formationen gebildet und 
horizontal zwischen die schon gebildeten Berge, 
gelagert haben; 3) dafs bei einer neuen Berg- 
Erhebung diese die darauf ruhenden Tertiär •For- 
mationen, mit sich erhoben hat, wodurch diese eine 
gegen den Horizont mehr oder weniger geneigte 
Lage bekp^nmen haben; und dafs man, ^enn sich 
in einei^ neuen Zwischenzeit neue nnd horizontale 
Tertiär - Formationen gebildet habend auf diese 
Weise durch das Studium der mit den 'Bergen 
gehobenen Tertiär -Formationen, zu einer zienrlieh 
genauen Kenntnifs der verschiedenen geognosti-^ 
sehen Perioden, in denen verschiedene Gebirge 
emporgehoben wurden, gelangen kann. 4) Bei 
Beobachtung dieser Umstände scheinest die säd^ 


•) Aanal. d« Oi. et de Pb. XLIL 284. 
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. ' 

europaischeQ Gebirge 4 verftchiadene Hebmigspe« 
rioden ansniieigeii, m denen dais in derselben Pei« 
* riode Erhobene einigermalsen dieselbe Riebtang ge* 
nooimen bat nnd fplglicb aacb auf verschiedenen 
SteHen parallel liegt Die erste dieser ^Period^n 
bat hinsichtlich der Höbe Gebirge von nur gerin« 
ger Bedentang gebildet. An ihnen liegen, keine 
Terdär^^ Formationen aofgerichtet, nnd von der Art 
sind die Gebirge Schwedens. Un^er den anderen ^ 
hat die Dritte in der Ordnung die meisten und 
hScbstea Gebirge hervorgebracht, in dieser i&t der 
Montblanc erhoben ' worden« 

Hoffmann *) hat jknt die sogenannten Ring4 BHigiUler. 
tbäler aufmerksam gemacht, Tbäler die rings ha* 
um . mit Bergen umgaben sind, nnr an eine^ Stelle 
einen Ablaof für angesammelte Wasser haben, 
nnd von denen man natürlicherweise niemals wird 
annehmen können, dafs sie durch ausholende Wir* 
kung des Wassers ei^tstandea seien. Er zeigte, 
dafs bei einigen derselben, wie s; B. dem Pjrr* 
monier* und Dribnrgerthal| in denen Quellen voa 
kohlcnsäurehaltigem Wasser vorkommen^ die Stel- 
lung der darin befiodlichen tertiären Lager verräth, 
dafs sie darch sehr gewaltsame unterirdische Ur- ^ 
Sachen ans ihrer natürUcbeh L^ge gerückt word^ 
sind, und zieht daraus den Schiuis, dafs, auch ia 
diesen Quellen der Kohlensäqregehalt und die 
übrige Beschaffenheit des Wassers in einem ana- 
logen Verbal tnifs zu vulkaniiscber Activität stehe, 
wie es an so vielen anderen Orten beobachtet 
worden ist, und wo offenbar vulkanische Prodncte 
auf der Erdoberfläche existiren« ' / ^ 


*P FoSge&d. Ann«!. XTII., 151. 
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GranitgSnge SchonjOT längerer Zeit balte man towobl in 
QebiTg^lrt^, England wk'^^ Norwegen nnd einigen anderen 
Stellen beobachtet, dals GSnge von Granit in ge- 
schicbtetlen, nnd selbst in deutlichen Uebergangs- 
Gebirgsarten vorkommen; ein Yerfaältnifs, welches 
Bach den älteren geologisch - theoretischen Ansich* 
ten eine Ungereimtheit war, nach den neneren 
aber nicht mehr nnwahrscfaemlich ist, als dals ein 
fester geborstener Körper^ in Berfihmng mit einem 
noch flüssigen befindlich, seine Spalten mit dem 
letiteren flllleil, nnd dieser alsdann darin erstarren 
kann. Diese Fälle gehören gegenwärtig ztL dea 
' leicht erklärlichen, nnd haben dadurch auch sehr 
an dem Interesse verloren, welches ein jeder hatte, 
indem er soerst bemerkt ^nrde. Mehrere ähnliche 
aof jdem Han^ sind nenedich von Hoffmann *) 
beschrieben und anf eine Weise erklärt worden, 
welche die Verhältnisse bei ihrer Bildung in noch 
helleres Xicht^ setzt. 
Fäulen "' •"* Bekanntlich ist die sänlenfönnige Zerklüftung 
BmaU. des Basalts keineswegs eine KrystalKsation, son- 
dern eine Erscheinung, die nach Mitscherlich s 
n; a. Versuchen eintrifft, wenn eine ausgegossene 
geschmolsene Masse auf zwei «ntgegengesetsten 
Seiten starker als anf den übrigen ^ abgekühlt wird, 
wodurch sie Quersprünge bekommt, die durch die 
abgekühlten Ebenen gehen nnd sich in^elen Rieh- 
tungen sehneiden, in Folge deren die Masse nach 
dem Erkalten in eckige, säulenförmige, öfters mit 
sehr gnaden Seiten versehene Stücke zerklüftet 
wird, — Ein ganz gleiches Verbältoils ist von 
Mac^CuUoch **) bei einem Sandstein in Don- 
, bar 

*) Poggena. Aonalen, XYI. 5ia 

**) The quarterly Journal of Science. N. S. YI. 247. 
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bar. beobachtet nnd bescbrieben worden f er zeigt, 
da£s seine säuljenförmige Zerkläftang von einer 
gleichen Ursache bewirkt worden sei, die aber in 
ixmgekehrter Ordnung «gewirkt habe, ipdem näm- 
lieb Lava auf den Sandstein ausgeflossen und dar- 
auf erstarrt sei, wobei dieser d^rch diä Erhitzung 
auf dieselbe Weise wie durch x Abkühlung gebor- 
sten sei* . Die Lava sei nachher verwittert nnd 
habe an diesen Stellen den Sandstein entblöf^t 
ond säulenlormtg zertbeilt gelassen. Ein ganz, 
ähnliches Yerhältnifs hatte er auch bei einem Sand- 
stein beobachtet, der in einem Hohofen als Bodenr 
stein gedient hatte. ^ 

Unter Artesischen Brunnen versteht man' eine Anesiache 
Art durch Kunst hervorgebrachter Spriqgquellen, 
die vieles und klares Wasser geben und vonf dem 
ausgezeichnetsten . Nutzen sind; sie haben ihren 
Namen von Artois, wo sie der Zufall zuerst ent- 
deckte. Sie sind ausscbliefslich den Landern ei- 
gen, deren Boden aus abwechfeTnden Lagern von 
rjTertiär- Formation besteht, ^e könnten afso in 
Scbweden nur an wenigen Punkten im südlichen 
Schonen, qnd vielleicht auch da nicht einmal, er« 
halten werden. Diese Brunnen entstehen auf die 
'Weise, dafs njian ein l^ohrloch in die Erde 'treibt 
nnd in dasselbe auf einander folgende Rohren 
einsenkt, in denen endlich Ws^sser mit Heftigkeit 
in die jSöhe > Steigt und bestandig ansz^fliefsen 
fortfahrt, nicht selten mit einer Kraft, wodurch es 
viele Fnfs über die Erdoberfläche gehoben wird. 
Bei diesen Bohrversuchen füllt sich das Loch 
öfters mit W^asser, welches nicht bis' zur Ober- 
fläche steigt, ntfd, welches mit dem W^asser in 
unseren gewöhnlichen gegrabenen Brunnen glei- 
chen Ursprung hat. Dieses Wasser ist hart, oft. 
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ist rein. Die allgemeine ßrCsbrling^, &ie tMA hehtt 
Bohren nach Artesischen Bronüen mächte, irar^ 
dafs der Bohrer, nach Dm'cbdringnbg' thitä irtt^ 
serdichten Thonlagers^ iA eineti wddiM Kalk^ 
stein, oder an einigen Stellen in Kreide, gekom-^ 
men war, ans welchem letzteren Lager das Wasser 
aufquiUt. Die Erklärtag dieset geognosttj^dh^ hy^ 
drostatischen Efscfaeinnng ist felg^de: ä^^ Kalic^ 
stein- oder Kreidelager ist geneigt und geht irgendl 
wo zu Tage ans ; das Ansgehende dehnt si^b in »* 
ner gr9(seren Etstrecknng ans, tind die poröj^e Ge^* 
birgsmasse läfst nicht allein alles, Meteoiwasser, 
sonderte auch Antheile von anderem . darüber Sie- 
jTsenden WaSser durch sich, wodnrdi folglich diese 
Gebirgsart der Wasserdruck iteird, und da sie ifnif 
, einem Lager von wassev£chfem Thön bedeckt is^ 
sir wird das Wasser aus den nnteten Tbeilen dea 
Kaiklägers nur an sokben Stelleii heraasgeptels^ 
wo in dem Thonlager eine OeffieHing entst^lif» 
Wenn der Bohrer diese Oeftnnng gemacht und 
auf eine der unzähligen Spalten, weljche diese Ge^ 
birgsarten durchschneiden , gelangt ist^ so flie&t 
das Wasser dnrch das BoBrIOcb« in ekietn fort«* 
Cahrenden Strom ans, dessen Erhöhung tiber die 
Erdoberfläche ron der Höhe abhängig ist i mü 
wieviel das Kaikläger an der Stelle über der El^d« 
Oberfläche liegt, wo d^r Botinnen gebohrt ist In 
Frankreich *) hat sich eine Gesellschaft zur Ans- 
breitung und Leitung von Unterüehmmigen ' det'. 
Art 9sur Gewinnung guten Wassers und asnr Yer« 


*) Messager de Chanibres 21. Mars 1830. Ein guter Arti- 
.kel fiber diese Brunnen von l'oggendorff findet sich in 
dessen Annalen XYI. SM. 
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fiMÜfjmg der (f^fii aii80weiideii;ii4eo ßöhtwi^Atmigk 
fgeWißti unä die SocietjS fpyale et centrale d'Agri* 
(Cplture Ml 3 Preise anägesetzt, vott 3000> 2000 , ' 
<iiod ibOiOO Pranks» für die Mecbaniker^ welche inti . 
'VerlMfe von 1830 4ije loeUten Artesiscfaen Brun- 
m^n ^il l^tande gebracht habeo *). 

I^ie 19 mehrerieo vorb^gehfuden Jahreeb^cfar Zunehmende 
ten erwähnten Untersuchungen öjb/er die Zpniahoie iJ*'"^?^ xicfe 
dkr T/eiap^ralar in dei* Tiefe von Gruben, die ab- der Gruben, 
iwechiielad hestril^n oder von aodeip^ Ujrsachen, 
als einem wIniehBienden Wärmegrad im Innern 
ioUr Erde, , abgeWiel w^ird^n, haben in ^etrefif die- 
Mt let^te^en Ansichl: eine n^ae Beslätignng erh^I^ 
Aen' doi^db peiie Yersnch«^ angestellt in englifchen « 
fifobei^ von Qenwood ^'^); die Aiafebi^Eiing deif ' „ • 
speciellen ResxiUate m^öiäite hier tiberfltissig ^sejipi- 

Bi($ FragjG^ übe^ die E^ris^az des Menschenge- Fossile 
ficfakcbts vor der lei^tep Revelötion^periode ^^er ^^°'^.^J^" 
firde. die mm stets wt Mem Ji>eaniworten zn mÖ&- ' 
^en glaubte , ist dnf$ Nene z|ir {Sprache gebracht 
dnrcb Aiiffinflpng ^qa M^schenlqQOcben ntijter den 
Knochen ansge^stcirbeiier Thierarten an einer Höhle 
im Kalkstein bei Bize, fonwcät Narbotoe, durdi 
70nrnal^*). Piese Kdlk^tdohöhle enthalt eine 
getrocknete Schlammerde, die über der gewöhnlji* 
dien Erde In diesen Höhlen liegt. In di^^em ohe- 
texk Lager finden sich Menscbenknocheuj zejrbro- 
chene ThongePafse nnd M^ermnscheJn> von noch 
lebenden Species, natenn^gt mitansgestorbenen 


*) Balletin tiniversel des Sciences natnrelles, Feyr. 18^. 
päg. 203. ^ 

**) Edinb. Journal of Science, X. 234. . - 

*** ) Bulletin univers. de Sciences nat. Jan. 1829. , pag. 2Q. 
Edinb. New phllo^. Joürnä), YL 383., Yll. 159. 
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'Landschriecken tind Kaocfaen van ansgestorben^n 
Thierarten. Dieser Fund möchte nicbt fiir sich 
allein hinreichend sein, die Frage entscheidend sa 
beantworten, zamal da die Erdschicht, worii^ die 
Knochen enthalten waren, ans einer neueren Zeit 
herstammt, wie sowohl ihr Ansehen, als die Ge- 
genwart von nicht ausgestorbenen Seemnscheln «u 
beweisen scheint. . . ^ * 

WMier des , Wollaston *) fand bei einer Untersuchimg^ 
.?hSe"cSs. ^«« Wassers im MitleHSndischen Meer, dafs e« 
I anf dem Boden eine weit concentrirtere Kochsalz« 

lösang ist, als in oberen Schichten. .Wasser, voa 
- 400 bis 450 Fnfs Tiefe genommen, hat 4 Proc. 
Salzgehalt nnd 1,0293 specifisches Glicht. Yoa 
670 Fofs Tiefe dagegen enthielt es IT^S Procent 
Salz nnd hatte 1,1!288 spec Gewicht; 
Agenda Unter dem Titel Agenda geognostica ^) hat 

geognottic«. y.Leonhard eine kleine Arbeit pablicirt, die för 
solche, die in geognosttschen Studien reisen, sehr 
nützlich ist, indem sie zum Endzweck hat, diesel* 
ben anf das, was sie zo beachten nnd zn sehen, 
nnd wie sie ihre geognostisch^i Forscfatingen za 
betreiben haben ,^ anfmeiksaih zu macheid. Ohne 
diefs zn wissen, entgeht oft das Wichtigste der 
Anfm^rksamlceit, mid'^die Anzahl derer, die darch 
Reisen in Gesellschaft erfahrener Geologen sich 
zu solchen Forschungen auszubilden Gelegenheit 
haben, ist nur sehr gering. / 
Erdbeben Im alten Chamachi, in der Gegend von Ba- 

^1829**^ kon, hatte man im Januar fast jeden Abend 2 bis 
3 Stunden lang kleinere Erdstöfse $ den 8. März 
hatte man im Gouvernement Brkutsk, bei der 


*) Poggeod. Aan^L XXt. 822. 
**) Heid^lber« 1829. 
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FestoHg Jonka, «inen itarken Erdstoß» der meh- 
rere Häuser zerstörte: die Erde berstete ^an nreh- 

,1 . 

reren Stellen, nnd es stttrste ein |^öiser Berg 
herab y dessen Stttcke im Feld hemm zerstreut' 
worden, — ^ Den 21« März in Oriboela nnd der 
Umgegend bis auf eine Meile, ein sehr heftiges 
Erdheben, welches alle in Haerta d'Orihaela gele* 
i;enen Dörfer total, und aoch einen grofsen Tbeil 
der Stadt Orihnela zerstörte. Es war von einem 
atarken nnterirdischen Getöse hegleitet Die Erde 
fand man nachher an vielen Stellen 4 bis 5 Zoll 
weit geborsten, und hier nnd da eine Menge cirkel- 
.mnder Löcher dicht neben einander, dorch welche 
Spalten nnd Löcher ein schwarzes, stihkendes 
Meerwasser, gemengt mit gelbem Meeressand nnd 
mit verfanlten Seepflanzen und Schnecken, ausge- 
worfen wurde. — Den 31. März zwei starke Stöfse 
zu Port au Prince, Haiti. -^ Den 2. April, um 
7 Uhr Morgens, zu Dieppe zwei starke Stöfse mit 
Getöse. — Den 19. Mai in Mexico heftiger Stofs. 
•— Zu Ende Mais in Albano, Gonsano, la Riccia 
nnd besonders in Castel Gandolfo, zusammen 14 
Stöfse, mit Ausstofsang von Rauch an mehreren 
Stellen aus der/ Erde, und Yertrocknung vieler 
Bäome. — Den 29. Mai heftiger Stofs auf Ja- 
maica, — Vom ]. bis 10. Jani in Torre Vieja 
( Terra -Ycchia) 68 Stöfse, wovon 13 aafserordent- 
lieh starke. — Am 24. Juni, um 7 Uhr Abends » 
wurden zn Paris, in der Nähe der Rae de Mont 
Pamasse, von einigen Personen mehrere kleine 
Stöfse bemerkt. — Den 26. Jani wurde zu Caen 
ein Stofs bemerkt. — Den 7. August, um 3 Uhr 
Morgens, einige StöDse mit Getöse in Colmar, 
Belfast u. a. — Den 18. August zu Kopenhagen 
ebenso. — Zn Ender Septembers in Torre Yiej^ 
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^Mitf so SiSfile oder iMfikM'. -r- &«n 19. <itU 
■«m 11 Ubr Aban^c , starker StoCi mk Getds« m 
fiessenajj'JCanton Bern. ^^^ Den 26.' Nov., um 
4 Ubr JMoivens , starke StSibe ki Jassy , mit Ge- 
töse niid Er«chütteriuig meliref^ Häuserf um 6 Uhr 
Abends gelinder Stob io Jmsj^ Odessa, dbjßmo- 
^te. «^ Den 27* Nor.,, as^ 4 Uhr Nachmittags, 
in la Bochdile, Bocbefort n. a. Stöfse mit starkf^fl^i 
fietSse; dea 6. Dec, nm 5 Ubr Morgeos,' wie- 
der ein Stols KU la Rochdle, der ao andere» in 
ider Nabe Üegeaden Orten nicht bemeikt worde. 
«^ Im Dec. lürarde in üermanstadt eine bdTtige £p- 
ach&tl^nuig l>eineri^ die eine ganze Minote Islng 
danerfte. Am 22. Dec., Abends, ,ein heftiger Stofs 
so. Be% (Dep. l'Ain). 
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J&«drudb bei Ai W. Sc^«>d« io Bcrlia. 
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